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I n — in der „Bibliothek der Unterhaltung und des Wiffens” haben infol: 

fahgemäßer Derbreitung in allen Schichten der Bevölkerung dauern! 
Wirkungskraft. Wegen der Infertionspreife, insbejondere der Preije für Vorzugsfeite: 
wende man ſich an die Anzeigengejhäftsitelle der „Bibliothek der Unterhaltung und d 


-  Wiffens“ in Berlin SW 61, Blücherftraße 31. 9999009099009 00000000 0099999997 


HAUSFRAUEN “ande, 

gründliche, 
appetitliche und allen sanitären Anforderungen entsprechende 
Reinigung von Haus- u. Küchengeräten 
Wert legen, werden BEBeIEN einen Versuch mit 
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zu machen. 


EIN ERSTKLASSIGES HYGIENISCHES 


REINIGUNGSMITTEL. 


FÜR KÜCHE UND HAUS. 


Leichte, flotte Arbeit. — Weitgehendste Verwendbarkeit. — : 
Größte Schonung der Hände. — Kein Angreifen der Haut 
wie bei Soda, Schmierseife und dergleichen. — Vollständige 
Geruchlosigkeit der Gegenstände nach der Reinigung. 
S APONI A reinigt rasch und leicht fettige und 
beschmutzte Gegenstände aus Metall, 
Email, Marmor, Holz, Glas, Porzellan usw., wie Küchen- 
geschirre, Badewannen, Fenster, Türen, Linoleum, Wasch- 
geschirre, Klosette etc. 
Zu haben in Drogerien, Kolonialwaren-, Seifen- und Haushaltungsgeschäften. 
Proben versenden auf Wunsch gratis und franko 


SAPONIA-WERKE Offenbach a.M. 





I 


Fur 





I 


ff Yion deutſche Derlagsgefelffjaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


| | 





er 





Empfohlen $ deutiches Kaufmannsbuch, $ An handels- 


von Handels» ſchulen als 
‚kammern und Don $. W, Stern. Prämie und als 
kaufmännifchen 1 £eje- und Lehr: 
Korporationen. 582 Seiten Tert. 9. - 13. Aufl. ſtoff eingeführt. 


Elegant gebunden 5 Mark. 3 ,gurassesesenst 


Bäter, welche ihre jungen Söhne zum Kaufmann beſtimmt haben, fünnen 
ihnen fein wertvolleres Geſchenk geben, als diejes Buch, das außerordentlich 
anregend, die weitelten Perſpektiven mens: in die Laufbahn des Kauf» 
mann einführt und Luft und Liebe für den Stand ermwedt. 

Stantsanzeiger, Stuttgart. 


Ein —— das gewiſſermaßen die Muskulatur des kaufmänniſchen Berufs— 
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körpers ſtärkt und fräftigt und ſonach für jeden jungen Kaufmann ein vor» 
‚trefflihes „Handwerkszeug“ bildet. Breslauer Morgenzeitung, 


Don 


und fein Anſehen. Oswald Bauer. 


196 Seiten Tert. Geheftet 3 Marf, elegant gebunden 4 Marf. 


Das Bud ift für den deutſchen Kaufmannftand geradezu eine befreiende 
Tat zu nennen, indem es diejen viel verfannten und unterihätten Stand 
in das rechte Licht rüdt. Es wird hier einmal geiagt, was der Kaufmann — 
woblverstanden ber rechte, der ehrbare Kaufmann — in kultureller und wirt 
fhaftliher Beziehung leiftet und bedeutet. Seit Guſtav Freytags „Soll und 
— iſt nichts geſchrieben worden, was das Weſen und Sein des deutſchen 

aufmanns jo wahr darſtellt und jo jein abgeftimmt beleuchtet, wie Bauers 
„Der ehrbare Kaufmann und jein Anjehen” Kein Kaufmann, der etwas 
auf fih und die Achtung feines Standes Hält, darf dieſes Buch ungelefen 
lafjen. Beiblatt zum Kladderadatſch. 
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Die Schuldige. 


Eine heitere Oftergefhichte. Don Alwin Römer. 


mit Bildern 
von J. Mukarovsky. (Nahdruf verboten.) 
SYS die fich leife begrünenden Märzfelder, in 
deren fmaragdener Friſche noch bier und dort 
ein trußiges Inſelchen verjtodten Schnees feitfaß 
wie eine zu Befuh gelommene harthörige Erbtante, 
Ichritt langfam und nachdenklich der Stadtpfarrer 
Doltmar Weidner und memorierte feine Ofterpredigt. 
Es war ihm freier ums Herz in der weiten erwachen- 
den Lenzfreude, und manches gute und treffende 
Wort fügte fih dem ſchon ziemlich feit gejchloffenen. 
Bau feiner Gedanken an. Manchmal geriet ihm ein 
pvorwigiger Lerchentriller mitten zwifchen die ſchön 
geformten Perioden. Auch das derbe Schimpfen 
eines pflügenden Knechtes brachte ihn für eine Weile 
jäb aus dem Ronzept. Aber das waren leicht über- 
windbare Störungen gegenüber dem vorfeitlichen 
Scheuerlärm, den daheim feine drei hübjchen Mädels 
im Derein mit der alten Emerentia, der unerbitt- 
lihften Sauberteitsfanatiterin des Erdballs, an dieſem 
Ofterfonnabend vollführten. | 
Nun war er beim dritten und le&ten Zeile feiner 
Ausführungen angelangt. Die drolligen „Männchen“ 
eines mit reichlihem Hunger und viel Vorficht durch 
den Winter gelommenen Häsleins quittierte er mit 
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einem verlorenen Lächeln, ohne fich davon aus dem 
Fluß bringen zu lajjen. Da tauchte, ihm entgegen- 
Schreitend auf dem fchmalen Feldwege, eine rundliche 
Geftalt auf, von oben bis unten in graugrünen Loden 
gekleidet, ein Sagdgewehr über der Schulter tragend. 
Das war der von allen FZeldhühnern, Hafen und Reh— 
böden gefürchtete Herr Adolf Ringitern, wegen der 
Höhe jeines Steuerzettels einer der angeſehenſten 
Bürger der Stadt, der dem lieben Gott die Tage ftahl, 
auch wenn fie in der Karwoche lagen, und feinen 
Mitbürgern unaufgefordert Ratichläge gab, am liebften 
in den intimften Angelegenheiten. 

Der Stadtpfarrer feufzte, als er den Schwäßer 
ertannte. Der aber, feinen Schießprügel an diefem 
Sage nicht als ganz pafjend empfindend, überlegte 
Ichnell, wie er feinen Seelforger bei der nun einmal 
unvermeidlichen Begegnung am ſicherſten zu verblüffen 
imitande fei, und ſchon von weiten legte fih nun ein 
breites, bef’agliches Schmunzeln auf fein prächtig ge- 
politertes PBrofitmeierantlig, und dem Pfarrherrn 
die fleiſchige Rechte entgegenftredend, rief er mit 
einem Schuß freudiger Bewegung in der von Schüch— 
ternbeit offenbar nie beeinträchtigt gewefenen Stimme: 
„Morgen, Herr Stadtpfarrer! — Na, das wird ja 
ein bejonders jchönes Zeit diesmal für die werte 
Familie! Zch darf doch ſchon im voraus gratulieren?“ 

Der BHaje hatte längft Reißaus genommen, als 
hätte er dei Gottfeibeiuns erblidt. Die Lerchen hielten 
eine ganze Reihe von Paufentakten in ihren Noten- 
ſtimmen. Nur vom Wald berüber drang ein breiter, 
höhniſcher Rabenfchrei. Er Hang, als ob die Bosheit 
Flügel betommen bätte und in den Lüften umber- 
geiſtere. 

Über des Pfarrers verſonnenes Hausvatergeſicht 
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glitt der Ausdrud eines grenzenlofen Erſtaunens. 
Wie bei einem Spielzeugdrachen, der mit dem lujtigen 
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Verführer, dem Winde, auf und davon gebt, zerriß 
jäh der fo forgfältig gefponnene Faden feiner Ofter- 
predigt. An das ominöſe Schießgewehr dachte er 
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ſchon gar nicht mehr, und dann fragte er endlich: 
„Sratulieren? — Wozu, beiter Herr Ringftern?“ 

„3a, perehrter Herr Stadtpfarrer, iſt die Ge— 
Ihichte denn noch nicht fpruchreif, daß Sie jo zurüd- 
haltend find?“ 

„Welche Geſchichte?“ forſchte heimlich befümmert 
der überrumpelte Vater der drei — ja, nun doch wohl 
ſo ziemlich heiratsfähigen Töchter. Denn wenn Hella, 
die Züngſte, auch erſt ſiebzehn Zahre zählte, jo ſah fie 
in ihrer rofigen Vollknoſpigkeit nicht minder erwachſen 
aus als ihr lilienhafteren fchlanten Schweitern. Um 
eine der drei Schweftern aber Mußte es fich bei der 
verfrühten Beglüdwünfhung des diden Rentiers doc 
wohl handeln! 

„Welche Geſchichte!?“ Adolf Ringitern wiederholte 
die Frage, als ob fie der beite Wiß feit Erfindung des 
Runitleders fei, an dem er in jungen Zahren einit fein 
tiefiges Dermögen verdient hatte. „Ach, Herr Stadt- 
pfarrer, wenn man fo nahe beieinander wohnt wie wir 
zwei, läßt fich fo was auf die Dauer ganz gewiß nicht 
gebeimbalten. Zeden Abend habe ich die beiden ja 
zuſammen gefeben. Zn allen Ehren natürlid. Draußen 
unter den Rirchplaglinden find fie gewandelt. Trotz 
der Zrühlingsfriihe! Hahaha! Die Liebe fragt den 
Henker nah Sonnenwärme! — Sch rede aber natür- 
lib nicht darüber, wenn noch nicht alles im Lot ift. 
Nun, der junge Mann ilt keine fchlechte Partie. Und 
ein netter Rerl ift er doch auch — das werden Gie 
zugeben, Herr Stadtpfarrer!“ 

„Hm — bm, ja ja, da mögen Gie wohl regt 
haben, Herr Ringitern, aber —“ 

Das weitere verfchludte der abnungslofe, fo plöß- 
lih in fchwiegerväterlihe Sorgen geftogene Pfarrberr 
voller Vorſicht. Er konnte und wollte dem alten 
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Schwätzer nicht verraten, daß er weder von dieſem Ver— 
ehrer bis jett etwas, gewußt hatte noch darüber im 
Haren war, mit welcher von feinen drei hübjchen 
Blondköpfchen er angebandelt hatte, 

„Na, dann aljo nichts für ungut!“ verabichiedete 
ih der Zägersmann, fchüttelte dem geijtlihen Herrn 
die Hand, als ſei es eine widerjpenjtige Geldbörfe, 
aus der die richtige Münzforte nicht heraus wollte, 
und wandelte vergnügt feines Weges weiter. 

Dem armen Pfarrherrn war nicht fonderlich wohl 
zumute. Er verfuchte vergeblich, fih im dritten Zeil 
jeiner Predigt wieder zurehtzufinden. Die Ofterlechen 
droben jubelten jeßt dreimal fo laut als vorber, und 
die Hafen fprangen mit fo viel tückiſcher Plößlichkeit 
aus ihren Schlupfwinteln, daß er fich tro& alles dumpfen 
Eifers nicht wieder zurüdfand. 

Er ſah nur immer die drei frifchen, unfhuldig zu 
‚ihm aufblidenden Blondtöpfe vor fih und rätfelte in 
ihren Augen und Mienen herum: welche ift es von euch 
Nadern, die da hinter meinem Rüden dergleichen Allotria 
‚treibt, daß die Leute ſchon davon reden und glauben, 
es muß eine Ofterverlobung geben im Pfarrhaus? 

Doch jo viel er ſich auch Mühe gab: er erinnerte 
ih an keinerlei Anzeichen, die ihm auf irgend eine 
Spur geholfen hätten. Und wer der „nette Kerl“ 
fein fonnte, der tröftliherweife auch als „gute Bartie“ 
in den Augen des diden Ringftern galt, war ihm leider 
noch viel geheimnispoller. 

Don zwieipältigen Empfindungen verjtimmt, kehrte 
er nad) einer Stunde weiteren Wanderns auf den ein- 
famjten Feldwegen zurüd und fchloß fich in fein Stu- 
Dierzimmer ein, um fein Predigtmanuftript zu Hilfe 
zu nehmen und daran neue Sammlung zu gewinnen. 

Indeſſen hatte er auch mit diefem ftraff an die 
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Marichroute bindenden treuen Schrittmacher heute kein 
Glück. Das nichtsnugige Liebespaar, das feine Gelichter 
fortwährend wechjelte wie die ausgefeimteiten Derwand- 
lungstünftler, drängte [ich anjeder Saßede injeine Schrift- 
auslegung. Entmutigt ließ er ab von der nußlofen 
Quälerei und feufzte, betümmert und gar nicht öfterlich. 

Da fam Emerentia und forfchte zaghaft, ob der 
Herr Stadtpfarrer jetzt wohl endlih zu Mittag ſpeiſen 
mödten. Da nidte er entichloffen und ging in das 
Zimmer hinüber, wo der Tiſch gededt war und feine 
drei Mädels ſchon am Fenſter ſtanden und in den lauen, 
verbeißungsfeligen Frühlingstag binauslugten. 

Es half nichts — er mußte ſich Klarheit verſchaffen. 
Sonſt wurden aus feinen zwei Ofterpredigten Hägliche 
Flidwerte. Und das hätte ihm den ganzen Frühling 
verdorben bis in die maiendurchwiſperten Tage der 
Pfingiten hinein. | 

„Meine lieben Rinder,“ begann er zwilchen der. 
ſonnabendlichen Rartoffelfuppe und den mit dunklen 
fügen Badpflaumen wirkungsvoll umzäunten fchlefi- 
ſchen Himmelreichstlößen, die noch zu erwarten waren, 
„ich weiß nicht, ob ihr das häßliche Sprichwort noch kennt, 
das unter den Leuten biefiger Gegend auf uns Pfarrer 
gang und gäbe ilt. 3m halben Scherz babe ich es wohl in 
euren Rinderjahren ein paarmal aufklingen laffen, wenn 
eure übermütigen Streiche mir allau üppig wurden.“ 

„Ich weiß, was du meinit, Vaterle!“ rief Hella, 
das Nefthätchen,. und ihre luftigen, maronenbraunen 
Spitbubenaugen bligten voll kindlicher Schelmerei*). 
„Du meinjt den fchönen Ders: 

‚Pfarrers Rinder und Müllers Rüh’ 
Geraten felten oder nie!‘“ 





*) Siehe das Titelbild, 
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Während die beiden Älteren, von dem Ernit des 
Daters betroffen, nur verjtohlen zu lächeln wagten, 
nidte der nun beitätigend, dachte aber zugleich, von 
dem unbeirrten Frohmut feiner Züngjten wohlig be- 
rührt: „Gott fei gelobt, dieſer Riekindiewelt iſt es 
nicht! Sch hätte ihr auch böfe aufs Dach fteigen müſſen!“ 
Dann fuhr er fort, feine Blide von Hilde, der Älteften, 
zu Martha, feiner Zweiten, in prüfendem Ernte 
wandern lajjend: „Um diefem albernen Scherzwort 
aus unjerem Heinen Rreije nicht irgendwie neue Nah- 
rung zuzuführen, habe ich mid) immer ehrlich bemüht, 
über euch zu wachen, euch zu fchlichten, aufrichtigen 
Menihen zu erziehen, euer kindliches Vertrauen zu 
mir duch keinerlei Heftigteit oder Abjonderung zu 
Ichmälern. Es war nicht immer leicht, da eure liebe 
Mutter allzu früh von uns genommen wurde und ich 
eurer kindlichen Entwidlung manchmal voll heimlicher 
Hilflofigkeit gegenüberjtand. Aber ich habe nicht ab- 
gelaffen davon, euch auch nah beiten Kräften die 
Mutter zu erjegen, und bin allen guten Ratichlägen, 
euh duch eine zweite Heirat den unerläßlich fchei- . 
nenden Erſatz zu verjchaffen, ftill aus dem Wege ge- 
gangen, weil ich ſah, daß eure jungen Seelen Wachs 
in meinen Händen waren und ihr in FZriihe und 
Fröhlichkeit gediebet ... Nun ift das plößlich anders 
geworden. DWenigitens bei einer von euh Mädels. 
Hinter meinem Rüden bat eine von euch ſich in Be- 
ziehungen eingelafjen, die mir heute von dritter Seite 
zugetragen worden find. Der junge Mann, um den es 
fih da handelt, mag im höchſten Grade achtungswert 
fein, und ih will gegen feine Berfon gewiß nichts 
fagen, wenn es ſich fo verhält, wie man mir’s dar- 
gejtellt hat. Aber der richtige Weg ift es nicht, den 
diefe meiner Töchter da wählt — ſchon um der Ge— 
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meinde willen, die an uns einen viel ftrengeren Maßftab 
legt als an jede andere Familie, und mit dem kränten- 
den Wort von den Pfarrerstindern ſchnell genug bei 
der Hand fein wird. Euer Dater erwartet au in 
diefen, eure unerfahrenen jungen Herzen ganz un- 
nötig beflemmenden Pingen früheftes DVertrauen. 
Und ih möchte nicht, daß der Oftermorgen berein- 
bräce, ohne zwiſchen uns die alte Aufrichtigkeit wieder- 
hergefitellt zu haben, die mir all die Zahre ber ein 
reines und inniges Glüdsgefühl ausgelöft hat.. Möge 
es fich die von euch, die es angeht, in ruhigem Ernite 
überlegen, was fie mir zu fagen hat. Gegen Abend 
hoffe ich mit meinen Vorbereitungen zum Oftergottes- 
dient fertig zu fein. Dann kann fie bei mir antlopfen 
und mir ihr Herz ausfchütten. Ich werde auch hierin 
nicht anders fein, als ich immer war: Freund und Be- 
rater. — Und nun weiter fein Wort jet davon, Eme- 
renz naht mit der Hauptichüffel. Und es duftet nach 
gut geratenen Klößen und köſtlichen Badpflaumen.“ 
Die drei Mädels hielten die blonden Röpfe gejentt, 
fo daß der Vater nur an den Schläfen jehen konnte, 
wie infolge feiner erniten Worte die fieghafte Sonne 
der Beſchämung ihren Rofenjchimmer über fie aus- 
gegoffen hatte. Voll Bangigkeit lugte eine zur anderen 
und ließ die Blide jchnell weiterirren, wenn ein Gegen- 
blick Jich rätfelnd über ihre Züge verlor. Nach den jonft 
ſo geſchätzten fchlefifchen Himmelreichstlößen war wenig 
Nachfrage, und nicht ohne eine beleidigte Verkniffen- 
beit in dem alten Rungelgeficht, das der Herrgott in 
Falchingslaune aus einer bejonders ftattlichen Kokos— 
nuß geſchnitzt haben konnte, trug Emerenz die noch 
nicht einmal halb geleerte Schüffel wieder zur Für 
hinaus in die Rüche, 
“ DWie von einem jchweren Banne erlöjt, fchnellten 
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die Mädels dann alle drei von ihren Stühlen hoch, als 
der Pfarrer das Dankgebet gefprochen hatte, und jede 
huſchte nah einem flühtigen Gruß hinaus, um fich 
ihren häuslichen Pflichten zu widmen. 

Das Mittagsmahl mit feiner unerwarteten An- 
ſprache, die einen tiefen Blid in die forglide Rümmernis 
des väterlihen Herzens eröffnet hatte, ging ihnen 
offenbar nach — der Sculdigen wahricheinlich be- 
drüdender als den zwei anderen. 

Aber ein Merkmal dafür, in welchem von den drei 
jungen ODingern nun eigentlich der füße Wahnfinn der 
Liebe feinen herzflopfenden Unfug begonnen hatte, 
blieb dem Pfarrherrn noch immer verjchleiert. Nur 
das eine hatte er, zu halber Beruhigung wenigitens, 
berausgefühlt: Hella, die immer vergnügte, unruhige 
Hummel, war es nit. Es war ja aber auch noch gar 
zu kurze Seit ber, daß fie mit langen Zöpfen und 
furzen Rleidern, die Schulmappe unter dem Arm, 
dort über den Kirchplatz ber aus der „Gänfebucht“ 
gekommen war, wie er zuweilen in einer Anwandlung 
von Scalthaftigkeit das Lehrinjtitut Fräulein Ber— 
neders zu nennen pflegte, 

Und noch in dem flüchtigen Traume, den ihm fein 
kurzes Niderchen nad Tiſche beicherte, hörte er feinen 
barmlofen Neftling in kindlicher Heiterfeit auf feine 
ernsthafte Anzapfung bin Auskunft geben: „Pfarrers 

Rinder und Müllers Küh' —“ 


% % 
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Don einem leiſen Klopfen an der Tür feines 
Studierzimmers erwadte er. Haftig glitt fein Blid 
nah der altväteriihen Wanduhr hinüber, die noch 
das oben abgerundete, unterwärts rechtedige Bauern- 
ftubengefiht aus der guten alten Zeit und ein Perpen- 


5 fi 


14 Die Schuldige. Oo 





difel, lang wie eine Torfchreiberpfeife, hatte und 
zwiſchen „tid“ und „tad“ allemal eine Baufe machte, 
in der ſich der verfchlafenite Stadtjoldat hätte aus- 
gähnen können. 

Es war drei Uhr. Das war feine Raffeezeit. Er 
jeßte fih an feinen Schreibtifh. „Herein!“ rief er, 
befriedigt von der Pünktlichkeit in feinem Hauswefen 
und nur ein wenig erftaunt über die ungewohnt an- 
mutende Zurüdbaltung der fonjt jo derb ins Zeug 
gehenden Fingertnöchel der ebenſo tugendfamen wie 
jelbitgerehten alten Zungfrau Emerentia Weid- 
müller aus LUnterneubrunn im Sachjen-Meiningi- 
ſchen. 

Aber es war gar nicht Emerenz, die ſich da, ein 
wenig betreten und tiefrot wie eine reife Himbeere, 
mit dem Kaffeebrett zur Tür hereinſchob und die Taſſe 
dabei Eklirren ließ, als ginge juft eine heimtückiſche 
Erdbebenwelle durch die Fundamente des alten 
Pfarrhaufes. 

„Na, du bilt’s, liebe Martha?“ fragte er verwundert, 
aber doch ohne irgendweldhen Hintergedanten. 

„ga, Vater,“ ftammelte fie, die gefährdete Ladung 
auf den Zifch fchiebend, der mit Büchergebirgen aus 
den Regalen der Gottesgelahrtbeit fchwer überlajtet 
war. „Emerenz richtet gerade den Zidleinsbraten für 
morgen zu. Und da bat fie mich — nein, ich bot mich 
an, weil — weil ich nicht bis Deut abend mehr warten 
konnte!“ 

Ehe er ſich's verſah, lag ſein hagerer Hals auch 
ſchon in den weichen Schlingen ihrer ſchönen, ſchlanken 
Arme, und mit einem verſchämten Lächeln ſagte ſie, 
ein paar reinen, wie Kriſtall funkelnden Tränentröpf- 
lein freien Lauf über die glühenden Wangen laſſend: 
„Hilde und Hella find fort, um Eierfarbe zu holen . 
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und zum Abendbrot einzufaufen. Da habe ich mir ein 
Herz gefaßt, um es dir fchnell zu jagen.“ 


MR EZ ET 0. 
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„Was zu ſagen?“ | 2 
„uch Gott, Daterle —“ 
„zur heraus mit der Sprache!“ 
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„Qun, ich bin es, die — die hinter deinem Rüden 
— du weißt nun wohl, was ich meine! — Aber es ijt 
in allen Ehren, lieber Dater. Das darfit du mir glauben. 
Und fowie er mit feiner Mutter gefprochen hat, will 
er zu dir fommen und dich bitten —“ 

„Er? Za, Martha, wer ift denn diefer Er?“ forjchte 
Volkmar Weidner mit einem Schuß heimliher Rübh- 
rung in der Stimme und befreite fich fanft aus den 
bebenden Mädchenarmen. 

„Ziel“ ſchnalzte die alte Bauernuhr, die fchon 
mancherlei Geſtändniſſe in dieſem, auf allen Seiten 
von Weisheit umdämmten Beichthafen mit angehört 
hatte, Es Hang, als würde ihre ganze vertrodnete 
Neugier auf einmal wieder lebendig. 

"Martha tat einen tiefen, tiefen Seufzer, bis die un- 
geduldig werdende Schwarzwälderin mahnend auch 
„Tack!“ fagte. 

Da flüfterten ihre molligen roten Lippen endlich: 
„Ss ift Adalbert Eichinger, Vaterle!“ 

Über des Pfarrers Antlig glitt ein deutliches Miß- 
behagen. „Der Leichtlittel?“ ſagte er kopfihüttelnd. 

„Tick!“ höhnte die Horcherin an der Wand. Und 
nad) einer ganzen Weile wieder „Zad!“ Und das hieß 
ins Menſchliche überfeßt ganz deutlih: „Der iſt's? — 
Na, da haben wir die Beſcherung!“ 

Das bedrängte Beidhtlind warf einen vorwurfs- 
vollen Blid nad) der boshaften Stundenkünderin, 
ehe fie die Verteidigung des Geliebten aufnahm. 
„Adalbert ift kein Leichtlittel mehr, Vater! Ganz 
folid ift er geworden, feit er die Fabrik hat übernehmen 
müffen. Solange fein Dater gelebt hat, ift er wohl 
manchmal ein bißchen luftig gewejen. Aber das ift 
vorbei. Gebt bat er fich feit im Zügel und fteht feinen 
Mann in allem. Ich weiß es nicht nur von ihm. Liefe 
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Duderoths Bruder ift Buchhalter bei Eichingers. Der 
fagt, er fei wie umgewandelt und würde noch tüch- 
tiger als fein Vater.“ 

„Was weiß denn der junge Duderoth davon, 
Martha!“ murmelte der Vater in Sorgen. 

„Aber ih habe ihn doch fo unendlich lieb, Da- 
terle!“ fchluchzte das verliebte Rind und warf fich dem 
nachdenklichen Alten aufs neue an die Bruft. 

„Kind — Rind,“ flüfterte er, „warum haft du es 
ſchon fo weit fommen laſſen? Konnteſt du mir nicht _ 
früher Vertrauen fchenten?“ 

Und liebevoll ftrih er ihr ein paarmal über das 
wire gewordene Blondhaar, das ihm zitterig am 
Rinn herumwufdelte. 

„Zch hatte Angjt, Vaterle! Und dann follte feine 
Mutter ja auch alles mit dir in Ordnung bringen. Er 
bat es mir feſt zugefichert!“ 

„Stehſt du mir denn nicht taufendmal näher als 
feine Mutter?“ 

„Ooch, Daterle — doch! Aber es war ſo feltfam. 
Ich brachte es nicht über die Lippen, fo jehr mich jeden 
Sag danach verlangte. Und dann tat mir aud Hilde 
leid. Sie ift doch die Ältere und früher an der 
Reihe.“ 

„Sehr rihtig. Wir wollen uns um deswillen alfo 
noch Zeit lajfen, Rind. Pie Hauptjahe war-mir, 
diefen Heimlichkeiten ein Ende zu‘ machen, damit du 
den Leuten nicht weiter unnüßen Stoff zu albernem 
Gewäſch gibit. Deine Zufammentünfte müffen natür- 
lich vorläufig aufhören. Das bitt’ ich mir aus, Martha!“ 

„And gerade heute wollte er mit feiner Mutter 
reden, Daterle!“ wiſperte bejtürzt das jäh um alle 
beimlihe Ofterfreude getommene Mädel. 

„Das kann er doch auch!“ 

1912. IX, 2 
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„Aber ich erfahre dann nicht, was fie gejagt hat! 
Laß mich wenigitens heute noch einmal —“ 

„Es geht nicht, Martha!“ Schnitt Volkmar Weidner 
ihr, ftrenger als bisher, das Wort ab. „Du gibt mit 
dein Wort, daß du daheim bleibft. — Und nun weine 
nicht mehr! Sonft laffen dir Hilde und Hella feine 
Ruhe. Sch möchte aber vorläufig nicht, dag ein Dritter 
erführe, was du mir anvertraut haft. Geb auf dein 
Zimmer und berupige dich. Ich habe noch reichlich 
Sammlung nötig.“ 

Sie befam noch einen Ruß auf die Stirn. 

„Ziel“ eiferte die alte Schwarzwälderin. „Es ift 
wirklich Seit, daß du gehft, unkluges Frauenzimmer- 
chen!“ 

Dann glitt das Pfarrerstind gefentten Hauptes 
dus der leife ins Schloß fallenden Tür, jujt als das 
fällige „Sat!“ von der Wand ber den Raum durch— 
- hallte, von einer unvertennbaren Befriedigung durd)- 
tränkt, dag nun der dritte Zeil von des Pfarrheren 
Oiterbetrahhtungen endlich zu jeinem Rechte kommen 
würde, 

Aber Volkmar Weidner war noch feine drei Säbe 
weit in feiner neuaufgenommenen Gedantenarbeit ge- 
tommen, da meldete ſich auch) ſchon ein weiterer Finger- 
fnöchel. Beinahe ſo zaghaft wie der vorige, ſo daß 
der Stadtpfarrer nichts anderes dachte, als das närriſche 
Mädel käme noch einmal zurüd, um einen zweiten 
. Anlauf zu wagen. 

Menig erbaut von dieſer Nüdfälligkeit fchritt er 
raſch zur Türe, um den Angriff abzuwehren. Aber da 
ftand ftatt der vermuteten Drängerin feine Ültefte 
mit ihrem ruhigen, beinahe hausmütterlichen Lächeln 
um die fchmalen, in edlen Linien verlaufenden Lippen, 
“einen Brief in der Hand, den der Pojtbote fveben für 
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ihn abgegeben. Und indem fie ihn dem Vater über- 
reichte, fagte fie mit einem Blid, in dem ſich holde 


* 














Mädchenſcheu und 
kindliche Zuver— 
ſicht reizvoll die 
— Mage hielten: 
„Darf ih auf eine Minute bei dir eintreten, Vater?“ 

„Hm — meinetwegen!“ brummte er verdrießlich. 
Er konnte ſich's ſchon denken, was da wieder los war. 
Denn Hilde führte die Wirtichaftskaffe, die kurz vo 
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dem Monatserſten meiſt an ein Neſt von ausgeflogenen 
goldenen Dögeln erinnerte. „Hätteft es mir doch auch 
gleih nah Tiſch jagen können!“ 

„Das konnt’ ih nicht, Dater — der Schweitern 
wegen! Und eigentlih könnt' ich dir auch jetzt noch 
nichts Poſitives mitteilen. Aber ich will nicht, daß du 
dich weiter ängftigft. Ich bin es nämlich, die feit einiger 
Zeit die Bekanntſchaft jenes Herrn gemadt hat, von 
dem du heute mittag ſprachſt!“ 

„Du? — Za, erlaub mal —“ 

„Aber, Vater, findeit du das denn wirklich jo fürdy- 
terlih? — Sieh, ich bin doch die Ältefte und werde 
nun bald zwanzig. Mutterchen war nicht älter, als du 
fie geheiratet haft. Und da Martha und Hella doch nun 
ziemlih erwadjfen find, hielt ih es nicht für undank- 
bar, an meine fernere Zukunft zu denten. Im Gegen- 
teil: wenn du eine von deinen drei Mädeln verjorgen 
tönnteft, dachte ich, würde dir das vielleicht nicht un- 
willtommen fein.“ 

„Sp — fo!“ murmelte der Pfarrherr und fah fei- 
nem Rinde mit einem unwilligen Reſpekt vor ihrer jo 
plößlich erwachten wegficheren Selbftändigteit in die 
offenen, reinen Augen. „Aber du hätteft es mir immer- 
bin früher jagen dürfen!“ 

„Konnte ich denn?“ wehrte fih Hilde mit einem 
verjhämten Lächeln. „Darf man fo eitel fein, aus ein 
paar zufällig erfcheinenden Begegnungen und daraus 
aufwachſenden angeregten Unterhaltungen fogleich 
Schlüſſe zu ziehen? Weiß man auch gleich, ſelbſt wenn 
man es gemerkt hätte, ob man ihn mag? Cs ift mir 
leid, dag man dir damit von unberufener Geite das 
Herz ſchwer gemacht hat. Ich weiß heute noch nicht 
recht, obgleich ich es ahbne und auch wünjche — denn 
ih mag ihn von Herzen gern! — welche Abjichten 
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Martens mir gegenüber hegt. Ich weiß nur, daß er 
dir morgen nach der Vormittagspredigt einen Beſuch 
zugedacht hat, bei dem er ſich möglicherweiſe aus- 
. fpreden wird. Und fo lange glaubte ih mit gutem 
Gewiſſen warten zu dürfen.“ 

„Allo der Ingenieur Martens iſt's, meine liebe 
Hilde? Der Mann, der in Darenitein droben die Tal- 
ſperre baut?“ 

Hilde nidte nur und lächelte. Ein Schimmer won- 
niger Zutunftshoffnungen glitt über ihr füßes, kluges 
Mädchengeſicht und ließ es aufleuchten wie die Morgen- 
fonne den tauüberjäten Wiejengrund. 

„ga, dann foll er nur morgen fommen. Werden 
ja jehen, ob du recht gehabt haft mit deinen Erwar- 


tungen,“ entſchied fih Volkmar Weidner, von allerlei 


zwiejpältigen Gefühlen durchwogt, und drüdte auch 
feiner Älteften einen Ruß auf die Stirn. „Ich dante 
dir für deine Offenheit, Rind, wenn auch — — Aber 
das find fchlieklih Empfindungsfachen, und ih will 
dir deine Vorfreude nit duch LKleinlichkeiten ver- 
tümmern!“ | 
„Noch eines, lieber Dater. Gag den Rindern nichts 

davon, eh’ alles entichieden ift! Cs könnte doc fein, 
daß es anders käme, und ih möchte nicht —“ 

„Sanz redt, Hilde. Sie erfahren’s früh genug, 
wenn das enticheidende Wort wirklich gefallen ift. 
Und nun geb mit Gott! Sch beherrihe meine Predigt 
für morgen noch nicht in allen Zeilen!“ ſeufzte nach- 
dentlih der Stadtpfarrer und ließ feinen Blick kritiſch 
über das Sifferblatt der alten Stubenuhr gleiten, die 
jet mit einem beinahe diabolifhen Schnurren zum 
Schlage ausholte und den Ablauf der fünften Stunde 
meldete. 

„Eid!“ fagte der Pendel darauf wieder. „Eile dic. 
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Volkmar Weidner! Du wirft fonft wahrhaftig nicht 
fertig! Ich betreibe mein Geſchäft langfam genug. 
Aber eine Stunde gebt hin wie nihts! — Tack! — 
Und wenn du übernädtig biſt, ſprichſt du gewöhnlich 
miferabel!“ 
* * 
* 

Langſam ſenkten ſich die Schatten der Dämmerung 
über Haus und Garten. Der aus allen friedlihen Ge— 
wohnbeiten feines bejchaulihen Daſeins aufgeftörte 
Pfarrberr ging unruhig in feinem Zimmer auf und 
nieder, von der Ofenede bis zum Gartenfenjter und 
von dort wieder bis zur Ofenede, und überlegte und 
memotierte, änderte noch bier und dort eine Gtelle, 
“wählte ein paffenderes Beiwort und prägte einen Aus- 
druck voller und kräftiger. 

Aber er konnte es dabei nicht vermeiden, daß ihm 
die jugendlihen Röpfe des luftigen Adalbert Eichinger 
und des energijhen Ingenieurs droben an der Tal- 
ſperre manchmal zwifchen die von Leid und Bangen 
überjchattete Apoftelrunde gerieten. So einen jtim- 
mungszerfallenen Ofterfonnabend hatte er in feiner 
ganzen langen Amtszeit noch nicht erlebt! Und ein 
richtiger kleiner Zorn, vor dem er jedoch feiner Un- 
hriftlichkeit halber gleih hinterher felber erſchrak, 
padte ihn gegen den indirekten Veranlaſſer all diefer 
Unruhe und Wirrnis, den ſchwatzſüchtigen, diden Tage- 
dieb Adolf Ringftern. Ber allein hatte ihm Diejes 
itörende Unkraut des Alltags in den wogenden Weizen 
feiner feiertagsfrohben Beredjamteit gefät. Es war rein 
zum Derzweifeln. 

Aber es half nichts. Er raffte ſich auf und Hehe 
feinen Faden mutvoll von neuem auf: „Niemals, 
folange die Welt ftand, lieben Brüder und Schweitern, 
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hat eine ſeligere, holdere Botſchaft unſere Ohren er— 
quickt, als —“ 
Da praſſelte ein Steinregen gegen das Garten- 
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fenſter, und gleich danach hob ſich an der äußeren 
Brüſtung die Geſtalt ſeiner Züngjten empor, 
„Daterle — Daterle!“ bettelte fie draußen. „Biſt 
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du je&t endlich fertig? Es ift doch ſchon fo jpät! Und 
du haft felber gefagt —“ 

Derärgert riß er das Fenfter auf, „Radermädel!“ 
tief er, nicht gerade einladend. „Womit willft denn du 
mich nun noch peinigen? Es ift ja rein, um aus der 
Haut zu fahren!“ 

Statt aller Antwort jedoch ſchwang fie fih zum 
Sit auf die Brüftung, ſchob dann entſchloſſen das eine 
und dicht hinterher das andere ihrer im Rlettern 
offenbar geübten Beine in das Innere des Zimmers 
und Stand gleih darauf mit einem plößlihen -Nud 
vor ihm, aufatmend und ſich die Rleider haftig glättend. 

„Sp, Vaterle!“ wifperte fie und jchloß das Zeniter 
hinter fih. „Jetzt will ich dir alles erzählen. Es wird 
fo ſchön dämmerig. Da kommt es mir zehnmal leichter 
vom Herzen.“ 

„Was willit du mir denn erzählen?“ fchrie von 
einer graufigen Ahnung gepadt der geplagteite aller 
DOfterprediger. 

„Daterle, ſchrei doch nicht fo! Ich bin doch darum 
durchs Fenſter gelommen, daß Hilde und Martha 
es nicht wiffen follen!“ 

„Alſo, bitte, faſſe dich kurz!“ 

„Nein, Daterle, böfe fein darfit du nicht! Sonſt 
behält er recht. Und er ſoll nicht recht behalten! 
Gerade darum, weil er ſo feige iſt!“ 

„Wer?“ | 

„Liebes Vaterle — wer? Doch der, der dir die 
Zaune fo verdorben hat heute mittag, wo ich dir den 
dummen Ders aufſagen mußte! Gleih nah Tiſch 
habe ih ihn mir herunterholen lajjen aus feiner 
Bücherhöhle, und habe ihm alles erzählt, und ihn Dir 
berichiden wollen, damit er dir felber Rede und Ant- 
wort ſtände! Aber er wollte nicht, der Ouckmäuſer! 
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Du müßteft erſt deine Predigt hinter dir haben — 
und er auch, jammerte er. Ich follte dir vorläufig 
nur feinen verehrungspollften Gruß zu Züßen legen. 
Morgen käme er felber.“ 

„3a — Himmeldon— — ich meine, du unglaub- 
lihes Gör, von wem ſprichſt du denn nun eigentlich 
all diefen Anfinn?“ wetterte der gute Pfarrherr, dem 
wirklih und wahrhaftig foeben fein Zugendtempera- 
ment ſchadenfroh grinfend über den Weg gelaufen war. 

„Don wen? Habe ich das noch gar nicht gejagt, 
Daterle? Don Felix Bradebufh, dem neuen Hilfs- 
prediger!“ 

„And mit dem haft du angebändeltl? Du Fratz, 
du Naſeweis!“ rief Volkmar Weidner und fchlug die 
Hände über dem Haupte zufammen, während die alte 
Stubenuhr nichts mehr weiter als ein höhniſches 
„Schnid! — Schnad! — Schnid! — Schnad!“ in die 
Dämmerung warf. 

„Ich bin fiebzehn vorbei, Daterle, Das ift ihm das 
liebfte Alter, hat er gejagt. Und einen Ring hab’ ich 
auch ſchon von ihm. Und fowie er eine rihtige Pfarre 
bat, will er mich heiraten.“ 

„Du — einen Pfarrer, einen erniten, durch fein 
Amt aller Weltlichkeit halb entzogenen Mann? Pas 
iſt ja heller Unfug!“ 

„Ah, Vaterle, du glaubft nicht, wie luftig er fein 
tann! Wir paffen ganz wundervoll zuſammen. And 
einen anderen nehm’ ich ganz gewiß nicht!“ 

„So? Mirklich niht? Und was treibt er Pan 
wenn er fo luftig ift — bitte?“ 

„Oh, er fingt und laht! Und fogar mit den Ohren 
kann er wadeln!“ berichtete Hella, die fich von bes 
Daters übler Laune nicht einfhüchtern ließ. 

‚Genau wie ihre liebe, fröhlihe Mutter,“ mußte 
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Volkmar Weidner denken. Bei dem Bericht von den 
Wackelohren feines jungen Amtsbruders aber unter- 
drüdte er nur mit Mühe einen Lachanfall, — „Nach 
dieſen Ohren habe ich ein ausnehmendes Derlangen, 
Hella!“ erklärte er endlid mit langjam zurüdgewon- 
nener Strenge, „Geb jeßt auf dein Zimmer! Morgen 
reden wir weiter miteinander. Sch werde dich in eine 
Penfion mit gewijjenhafteiter Aufſicht fteden müſſen. 
Denn das gebt unmöglich fo weiter!“ 

„Daterle, wenn du das tuſt — !“ wollte fie den Rrieg 
verwegen fortjeßen. 

Da hatte er fie aber ſchon fanft am Arme gepadt 
und jchob fie, ohne eine Beendigung des frevelhaften 
Vorderſatzes abzuwarten, energiih zur Tür hinaus. 


* * 
* 


Trotzdem Volkmar Weidner an jenem denkwürdigen 
Oſterſonnabend nicht mehr zu Ende kam mit ſeinem 
Memorieren, da in feinem armen Kopfe die Lebens- 
perjpeftiven feiner drei blonden Mädels jede ora— 
torifche Kurve kreuzten, hielt er am nächften Vormittag 
eine Fejtpredigt, die in den verjtodteiten Herzen Die 
verjchüttet gewejenen Brümnlein ftarter, werttätiger 
Ofterfreude wieder lebendig werden ließ, 

Die Gemeinde war in gebobenfter Stimmung. 
Über die älteften Gefichter wehte der Hauch jener 
himmliſchen Botichaft, die dieſem lenzlichen Feſte feine 
befreiende Weihe gibt. Und auch die Zugend, die fonft 
nicht immer bei der Sade ift, wenn der Pfarrer auf 
der Ranzel ſteht, war ehrlih ergriffen und mit auf- 
wärts gezogen worden. 

Das trug nicht wenig dazu bei, das noch von geitern 
ber etwas verwirrte Gemüt des Stadtpfarrers piter- 
fonntäglih aufzubellen. | oh 
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Auf dem kurzen Wege von der Sakriſtei bis zu feinem 
— ——— er lich alsbald Herr Felix 2 


BIN 





der Hilfsprediger mit den Wadelohren, zu ihm. Wie 
ein richtiger Filou pirjchte er fich an den älteren Rol- 
legen heran und fing an, die Schönheit der ſoeben 
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vernommenen Predigt zu rühmen und fein Bedauern 
darüber anzufügen, daß ihm das Zeuer der Bered- 
ſamkeit in diefem köſtlichen Maße ficherlich nie zuteil 
werden würde. 

„Sie können aber dafür mit den Ohren wadeln, 
lieber Kollege!“ fagte der Stadtpfarrer mit einem 
fpontanen Ausbrud) feines ſich nur nen jelten äußern- 
den trodenen Humors. 

Und wie Felix Bradebuih daraufhin anfing, 
glühend rot zu werden wie ein gutpetichiertes Rirchen- 
fiegel, mußte er lachen. 

„Wollen Sie mir die Hella nicht anvertrauen, 
Herr Stadtpfarrer?“ fragte der. Hilfsprediger be- 
tlommen und madte Augen wie ein armer Sünder. 

„eilt es Zhnen wirklich fo jehr, Herr Hilfsprediger?“ 
fragte Weidner zurüd und lächelte fchalthaft. „Ich 
meine, Sie begnügen fih zunächſt noch mit dem 
Braten, der heute mittag bei uns auf den Tiſch kommt!“ 

Das war ein Signal, das niht zum Rüdzug ver- 
dammte. Und Bradebufh war glüdlich wie ein Winzer, 
dem der Wein in Zülle blüht. 

Sm Pfarrhauje hatten ſich indeifen ſchon zwei 
weitere Bejucher eingefunden, denen der geprüfte 
Dater der drei Blondköpfe nacheinander gleichfalls 
Gehör fchenten mußte. 

Und dann beitellte Boltmar Weidner zum ſprach- 
lofen Entjegen Emerentias aus Unterneubrunn im 
Sacdfen-Meiningifchen plötzlich ſieben Gedede jtatt der 
gewohnten vier. Und die drei Mädels ſahen ſich bei 
Tiſch eine ganze Zeitlang an, als wären fie fich in ihrem 
Leben noch nicht begegnet, bis der Bann endlich brach 
und fie fih unter Lachen und Schluchzen über dieſen 
wunderfeligiten aller Ojftertage in die Arme fielen 
und fich ihre heimlich geübte Kunſt im Küſſen zeigten. 
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Denn auch Hilde, die Ältefte und DVerftändigfte, hatte 
heute, noch vor der Unterredung Martens’ mit dem 
Dater, ihre füßen, ſchmalen Lippen zur Bewilltomm- 
nung des Gaſtes plößli wölben müſſen. 


%« %* 
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Adolf Ringſtern ſah aus dem Fenſter, als der Pfarr- 
herr mit den drei Paaren nah Tiſch einen kleinen 
Baradeipaziergang unternahm, und betam faſt — es 
ist ein hartes Wort, aber unumgänglid — ja, er be- 
kam faft die Mauliperre. Dabei wußte er nit ein- 
mal, daß er der Urheber diejer ganz unglaublichen 
dreifahen Ofterverlobung war. 

Und der brave Stadtpfarrer hat es ihm auch nie 
verraten. 





Das unfichtbare Jod. 


Roman von Reinhold Ortmann. 





(Sortfegung.) * nachdruc verboten.) 
Fünftes Kapitel. 
Dietind⸗ wurde in ihrem Zimmer von goſepha 
erwartet, in deren Händen offenbar die Sorge für 
das leibliche Wohl des Rindes lag. Margarete war zwar 
entichloffen, diefe Sorge als einen wichtigen Zeil ihrer 
Rechte und Pflihten künftig für fih in Anſpruch zu 
nehmen; aber fie wünjchte auf gütlihem Wege dahin 
zu gelangen und es nicht gleich an diefem erjten Abend 
auf eine Machtprobe antommen zu laffen. Auch fühlte 
fie fih nach der langen Fahrt und nah allem, was 
ihr gefolgt war, ſehr erſchöpft und glaubte fich der 
Aufgabe einer unbefangenen Unterhaltung mit dem - 
Rinde niht mehr gewadjfen. 

Sie ließ es aljo geſchehen, daß Zoſepha die Rleine 
in Empfang nahm, ohne der Erzieherin einen Blid 
oder ein Wort zu vergönnen; aber fie ließ die Ver— 
bindungstür offen, fo daß ihr kein Wort entgehen 
tonnte, das nebenan geiprochen wurde. 

Sowie PDietlinde zu Bett gebraht war, fagte fie: 
„Aun mußt du mir aber was erzählen, Zofepha, da- 
mit ich einichlafen kann.“ 

„Gern, mein Engel, Was foll ih dir denn er- 
zählen?“ 

„Die Gedichte, wie Hermann Rubalte meinen 
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Papa aus dem Waſſer gezogen hat. Das iſt doch die 
allerſchönſte.“ 

„Das war alſo, wie Baron Harro ſechs Zahr’ alt 
war, und wie wir den ftrengen Winter hatten, wo die 
verhungerten Vögel überall herumlagen, und wo wir 
in der Scheune auf dem Vorwerk die beiden erfrorenen 
Handwertsburfchen fanden.“ 

Mit einem Klang von Ungeduld fiel Dietlinde ein: 
„Ah, von den Vögeln und den Handwertsburfchen 
mag ich nichts hören. Nur das andere!“ 

„Aber das gehört Doch dazu, Liebehen! Denn es 
iit, folang’ ich lebe, das erſte und einzige Mal ge- 
wejen, daß der Zadeljee zum Stehen gelommen ift. 
Es joll aus der Erde herauf warmes Waller hinein- 
fließen, darum kann er nicht zufrieren. Uber damals 
it er doch zugefroren, Der liebe Gott hat’s eben fo 
gewollt, Schäbchen!“ | 

Margarete laufhte mit wacfendem Sntereffe. 
Wenn jie nit mit folcher Beſtimmtheit gewußt hätte, 
daß es wirklich die alte Zofepha war, die da drinnen 
jaß und erzählte, jo würde fie nimmermehr geglaubt _ 
haben, daß die Sprechende und die grobknochige Alte 
mit dem harten, finfteren Gefiht eine und diefelbe 
Perſon fein könnten. 

„Nein, der liebe Gott hat es nicht gewollt,“ fagte 
Dietlinde. „Sp etwas darfit du nicht behaupten, 
goſepha!“ 

„Nun, ſo war es ein anderer, der es gewollt hat. 
Der Herr Baron, was damals der richtige Herr Baron 
war, Harros Vater, der hat auch genau gewußt, daß 
das Eis auf dem Badeljee keinen Menſchen tragen 
fönnte, auch nicht ein Bübchen von ſechs SZahren. 
Und nicht einmal, nein zehnmal hat er’s dem Zungen 
verboten, darauf zu geben. Uber der Herr Harro war 





fhon damals keiner von denen, die ſich verbieten laffen, 
was fie fih einmal in den Ropf geſetzt haben. Und 
weil er fih vorgenommen hatte, auf dem Zackelſee 
zu fchlittern, darum bat er es auch getan. Wie wir 
ihn da mitten auf dem Eife fahen, der Hermann Ru- 
balte und ih —“ 

„Nein, Zoſepha, heute erzählſt du nicht richtig. 
Erit kommt doch das von deiner Hochzeit.“ 

„Was für ein Gedädhtnis du haft, mein Engel! 
Aber das ift doch nicht die Hauptſache.“ 

„Doh! — Wenn das nicht dabei wäre, möcht’ 
ih die Geſchichte gar nicht immer wieder hören.“ 

„Qun alfo, es war an dem Abend, wo Hermann 
Rubalte und ih tags darauf Hochzeit machen wollten. 
Elf Zahre waren wir miteinander gegangen, und 
immer batte es nicht gereicht für das Häuschen und 
das bischen Hausrat, was man doch zum Heiraten 
braudht. Nun aber hatten wir’s beifammen. Und 
wir waren fehr froh darüber. Nicht vorher und nicht 
nachher in meinem Leben bin ich jemals wieder fo 
froh gewefen wie in der Zeit. Und weil wir nod 
mancdherlei zu bereden hatten, waren wir zur Schum- 
merzeit mitfammen durchs Dorf gegangen und noch 
ein Stüd darüber hinaus, bis wir mit einem Male 
an den See gelommen waren — wir wußten felber 
nicht wie. Da ſah ich was Kleines, Duntles, das fich 
weit draußen auf dem Eis bewegte, und da fchrie ich 
auch ſchon los: ‚Herr im Himmel, der junge Herr 
Baron! Alle guten Geiſter follen ihn beſchützen!“ 
Mein Bräutigam aber fagte: ‚Es muß ein Wunder 
geiheben, wenn er heil zurüdtommt. Sn der Mitte 
trägt’s ihn nimmermehr.‘ Und wie er das noch nicht 
ausgeiprochen hatte, da fahen wir auch jchon, wie der 
Heine Harro die Armchen in die Höhe warf. Und dann 
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war er verfhwunden. Wie verdonnert ftanden wir 
da. Uber nicht lange, denn mein Bräutigam war 
fein Mann, für den es ein langes Beſinnen gab, wo ’s 
Zugreifen not tat. Er wußte wohl, daß nicht mehr 
Zeit war, ins Dorf zurüdzulaufen und Leitern oder 
Stangen zu holen. Darum lief er das fteile Ufer hin- 
unter, legte fich platt aufs Eis und ſchob fi) mit Händen 
und Füßen vorwärts, immer näher nad) dem Schwarzen 
Loch hin, das ihn den Weg zeigte. Wo der Rubalte 
bleibt, dacht’ ich, da bleib’ ih auch. Und tat’s ihm 
nad. Und gut war's, daß ich auf den Gedanten ge- 
fommen war — wenigitens für den kleinen Herrn 
Baron. Denn meinem Bräutigam hat’s nichts nützen 
tönnen, dem war’s nun mal beitimmt, daß er feinen 
Hochzeitstag nicht erleben ſollte. Das Eis trug ihn, 
bis er ganz nahe an das Loch herangelommen war; 
dann brady’s auch unter ihm, und nie hab’ ich begreifen 
tönnen, daß es mich ausgehalten hat, obwohl ich da- 
mals freilich nur ein leichtes Ding war und dünn wie 
ein Zauniteden. Bis hart an den Rand der Brud- 
itelle war ich gekrochen, und weil ich die gräßliche 
Stille nicht aushalten konnte, die um mid herum 
war, ſchrie ich ein Mal übers andere: ‚Rubalte, wo bift 
du?‘ Als wenn er mir hätte Antwort geben fünnen 
aus dem tiefen, kalten See herauf! Da fing das 
ſchwarze Waſſer vor mir mit einem Male an, fih zu 
bewegen, und es fam was zum Vorſchein — ein Heiner 
blonder Kinderkopf. Da muß ich denn wohl gleich 
zugepadt und ihn zu mir heraufgezogen haben auf 
das Eis, während ich mich zugleich mit den Rnien 
rüdwärts ſchob, von dem gräßliden Loch weg. Ge- 
nau kann ich dir das nicht erzählen, Herzenskindchen, 
denn ich hab’ keine rechte Erinnerung behalten an das, 
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vergejjen bis an mein Ende — das eine, daß eine 
Hand und ein halber Arm heraustaudten aus dem 
Waſſer, und daß die Finger von der Hand in der Luft 
herumgtiffen, als ob fie nach etwas fuchten, woran 
lie fih feithalten könnten. Aber es war nichts da, 
Und ich konnte nit hin bis zu ihm, denn dazwiſchen 
war alles Eis gebrochen, und ich lag fo ſchon mit der 
Bruft halb im Waffer. Da fanten der Arm und die 
Hand wieder in den See zurüd. Und das war das 
le&te gewejen, was ich von dem lebendigen Hermann 
Rubalte geſehen habe.“ 

Margarete hatte ſich längſt aufgerichtet, und mit 
verhaltenem Atem hatte fie gehorcht, um fein Wort 
von der Erzählung der Alten zu verlieren. Nun 
wartete fie gejpannt auf das, was Pietlinde jagen 
würde. Über die Kleine hatte die Gedichte von 
Hermann Rubaltes Heldentod wohl jchon zu oft ge- 
hört, als daß der Eindrud fie noch hätte überwältigen 
können. 

„Weißt du, Zoſepha,“ klang es ſeltſam nachdenklich 
durch die Stille, „weißt du, was die Mama getan 
hätte, wenn fie da mit dem Heinen Harro auf dem Eis 
gelegen bätte, als die Hand wieder im Gee ver- 
Ichwand?“ 

„Nein, Schäschen, wie foll ih das willen?“ 

„Ich weiß es. Sie würde den Heinen Harro wieder 
hineingeworfen haben in das Loch. Und dann hätte 
fie gejagt, er wäre mit Hermann Kubalke ertrunften.“ 

„Bewahre dich der Himmel vor fündigen Gedanten, 
Kind! — Soll ich dir jebt auch noch das Ende von der 
Geihichte erzählen?“ 

„uch, das kenn’ ih Schon. Du biſt mit meinem 
Papa über das Eis zurüdgelrochen, und fie haben 
ihn bier im Schloß wieder zum Leben gebradht. Und 
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dann hat der Papa von meinem Papa geſagt, du 
ſollteſt bis an dein Lebensende zu feinem Haufe ge- 
hören — und darum hat dih die Mama nicht fort- 
Ihiden dürfen wie alle die anderen, die noch von 
früher her bier waren — und der Papa hat gejagt, 
wenn du fort follteft, dann ginge er auch fort — und 
inich würde er mitnehmen, Und ich bete fo oft, daß 
er es Doch tun möchte. Aber er tut es nicht. Zetzt weiß 
ih ganz gewiß, daß er es nie — niemals tun wird.“ 

„an der Schrift ſteht, dag Mann und Weib zu- 
jammengehören. Davon verjtehft du aber noch nichts, 
Dita. — Und nun wollen wir beten.“ 

Margarete trat auf die Schwelle der VBerbindungs- 
tür. „Gute Nacht, Zoſepha!“ wandte fie fih an die 
Alte, die eben im Begriff war, das Zimmer zu ver- 
lafien. „Wollen wir einander nicht die Hand geben, 
da wir doch fortan eins fein wollen in unferer Liebe 
zu Dita?“ 

Die Alte, die bei der unerwarteten Anrede ihre 
finfterjte Miene aufgejegt hatte, fam zögernd und mit 
jihtlihem inneren Widerftreben der Aufforderung 
nad. Schlaff und ohne Drud lag ihre harte, runzelige 
Hand in den Händen der Erzieherin. „Zah bin nur 
eine unwiſſende Magd, und Gie find ein Fräulein, 
das auf Schulen ftudiert hat, Ich meine, es will fich 
wenig ſchicken, daß Sie fo zu mir reden.“ 

„Laſſen Sie die Schidlichkeitsfrage getroft meine 
Sorge fein, Zoſepha! Zedenfalls it es an dieſem 
eriten Abend mein innigiter Wunſch, daß ich dem Rinde 
nah und nach werden könnte, was Gie ihm gewejen 
find — und was Sie ihm bleiben ſollen, folange ich 
unter dem Dad} diejes Haufes lebe.“ 

Die Iharfen grauen Augen der Alten ruhten ein 
paar Sekunden lang auf ihrem Geſicht. Dann war 
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e5 Margarete, als ob fie einen leifen Oruck der fchwie- 
ligen Finger verjpürt hätte, ehe fie jih aus den ihrigen 
zogen. „Gute Nacht, Fräulein! Sch bin eine alte 
Perſon. Nehmen Sie's nicht für ungut, wenn ich die 
Menſchen erjt näher kennen muß, bevor ich alles 
glaube, was Sie jagen.“ 

Undeutlih und halb ſchon im Entihlummern hatte 
Dietlinde das „Gute Nacht!“ der Gouvernante er- 
widert. Nun ging Margarete in ihr Zimmer zurüd, 
um Sich rajch zu entkleiden und ins Bett zu fchlüpfen. 
Für die Dauer einiger Minuten noch beichäftigte die 
Erinnerung an die Erlebniffe des heutigen Tages ihren 
Geiſt; dann begann die Müdigkeit ihre Gedanten zu 
verwirren, und wie unter dem fanften Prud einer 
weihen Hand ſchloſſen ſich ihre Lider. 

Aber es war kein feiter und erquidender Schlummer, 
der fie in eine friedvolle Welt glüdlihen Vergeſſens 
entführte. Wirre, fchredhafte Träume beängitigten 
ihre Seele und jagten fie durch eine unendliche Reihe 
peinvoller Geſchehniſſe. 

Plötzlich — fie ahnte nicht, ob feit ihrem Ent- 
Ihlummern Minuten oder Stunden verflofjen fein 
modten — fuhr fie in jähem Entſetzen empor. Gie 
glaubte die dröhnende Stimme des Barons gehört 
zu haben und dann einen fchrillen Aufichrei aus weib- 
lihber Kehle, einen Schrei der Leidenschaft oder der 
Todesangſt — fait unmittelbar gefolgt von dem 
dumpfen Aufſchlagen eines ſchwer niederjtürgenden 
oder zu Boden gemworfenen Rörpers. 

Mit ftodendem Herzichlag lauschte fie in die Duntel- 
beit hinaus, in der ihre Augen erjt nach und nad) das 
ſchwach erhellte Biere der offenen Derbindungstür 
zu Dietlindes Zimmer unterjchieden, Sie hörte nichts 
mehr; aber es war ihr, als hätte fie etwas Beweg- 
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lihes fchattenhaft durch diefes Viereck dahinhuſchen 
ſehen. 

„Dietlinde?“ fragte ſie halblaut. „Biſt du wach?“ 

Aber ſie erhielt keine Antwort, auch nicht, als ſie 
noch einmal den Namen des Kindes rief. Und es war 
ein ſo tiefes Schweigen um ſie her, daß ſie deutlich das 
leiſe Knarren und Achzen der entlaubten Äſte vernahm, 
die ſich draußen unter ihrem Fenſter im Nachtwinde 
gegeneinander rieben. 

Da kam ſie zu der Überzeugung, daß alles nur 
Traum und Sinnestäuſchung geweſen ſei, und mit 
einem ſchmerzlichen Aufſeufzen ließ ſie ſich in die 
Kiffen zurüdfinten. 





Sedites Rapitel. 


Hell fiel das Tageslicht Durch das leichte Gewebe 
der Tüllgardinen vor ihrem Feniter, als Margarete die 
Augen aufihlug. Sie war nit von ſelbſt erwacht, 
fondern der Drud von etwas Schwerem und Hartem 
auf ihre Schulter hatte fie gewedt, 

Sie braudte eine Heine Weile, um fih in diefer 
fremden Umgebung zurechtzufinden und fih zu er- 
innern, wen das faltige, verwitterte Frauengeficht 
gehörte, das fie da über fich geneigt ſah. 

„Stehen Sie auf, Fräulein! Der Baron wünfct, 
daß Sie mittlommen, wenn Dietlinde zu ihrer Mutter 
geführt wird.“ 

Margarete richtete fih auf. „Zawohl! — Gewiß! — 
Wie ift es nur möglich, Zojepha, daß ich fo lange ge- 
ihlafen habe? — Die Baronin wird fiherlih un- 
gehalten fein, wenn fie genötigt ift, auf mid) zu warten.“ 

Ohne daß ein Zug in ihrem harten Geficht fich ver- 
ändert hätte, jchüttelte die Alte den Ropf. „Nein, 
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Fräulein, davor brauden Sie fib nicht mehr zu 
ängitigen. Der Zrau Baronin ift jebt alles gleich, 
Die ift in einer befjeren Welt.“ 

Mit beiden Händen umkrampfte Margarete den 
Arm der Dienerin. „Zojepha!“ ftöhnte fie. „Was ift 
das? Was haben Sie gefagt? Die Baronin it —“ 

„Still! — Dita ſchläft noch. Und die muß es wohl 
auf andere Art erfahren.“ 

„Barmberziger Gott! Es foll aljo Wahrbeit fein? 
Frau v. Bardeleben ift tot?“ 

„3a. Gegen zwei Uhr morgens ift fie ſanft ent- 
Schlafen. Friede fei mit ihrer armen Seele,“ 

Das aljo war die Erklärung für den entjeßlidhen 
Schrei, der fie aus dem Schlafe aufgefchredt hatte. 
Aber fagte niht Zofepha, die Baronin fei fanft ent- 
ſchlafen? 

„Ehe Sie Dietlinde wecken, erzählen Sie mir 
Näheres. Mein Gott, es iſt wirklich nicht Neugier, 
daß ich danach frage.“ 

„Warum ſollten Sie’s auch nicht wiſſen? Um ein 
Uhr kam der Baron an meine Zimmertür, weil die 
Baronin plößlid erkrankt wäre, Er war ganz ver- 
ſtört und ift felber nah Reinswaldau geritten, um 
den Sanitätsrat zu holen. Aber als der ankam, war 
ſchon alles vorbei. Sie lag wie im Schlaf die ganze 
Seit, während Fanni und ih an ihrem Bette faßen. 
Und im Schlaf ift fie auch hinübergegangen. Raum, 
dag man’s gemerkt bat, als fie ſtarb.“ 

Noch immer hatte Margarete nicht die Rraft ge- 
funden, fih von ihrem Lager zu erheben. Zn ihrem 
Ropfe wirbelte es, und ihr Herz klopfte fo ſtürmiſch, 
daß fie feine Schläge hörte wie das Tiden einer Uhr. 

„And woran —“ 

„Sie war fchon lange berzleidend. Der Sanitätsrat 


D Roman von Reinhold Oxtmann. 3) 








fagt, er babe immer gefürdtet, dag es einmal ganz 
plößlich mit ihr zu Ende gehen würde. Sie hat einen 
ſchönen Zod gehabt, Fräulein! Und uns fommt es 
nit zu, ein lautes Gejammer darüber zu erheben. 
Wie der Herr Baron es nimmt, ift feine Sache. Daß 
es ihn fo furchtbar paden könnte, hätt’ ich freilich 
nimmermebhr geglaubt.“ 

„And Dietlinde? Das arme, unglüdlide Rind! 
Wie foll man es ihr nur jagen?“ 

Aber fie wurde des weiteren Nachdentens über dieſe 
ſchmerzliche Frage überhoben, denn plößlich ftand die 
Kleine in ihrem langen weißen Nachthemd, bleich und 
großäugig wie ein Weſen aus einer anderen Welt, 
auf der Schwelle der Verbindungstür und fagte: „Sc 
will aber nidht hinübergehen, Joſepha! Wenn die 
Mama geftorben ift, will ich fie nicht mehr fehen.“ 

Margarete erjchauerte wie unter einem Strom 
jählings über fie ausgegofjenen eistalten Waflers. 
Hatte dies frühreife Rind von der Furchtbarkeit des 
Todes wirklih noch eine fo unzulänglihe Vorftellung,. 
daß die unpermutete Schredenstunde in feiner Seele 
feine andere Empfindung auszulöfen vermochte als 
die des Grauens vor dem Anblid einer Leiche? 

Sie ſprang aus dem Bett und umfchlang die Rleine, 
um fie auf ihre Knie zu ziehen. „Dita! Liebe, ge- 
liebte Dita! Denkſt du denn nicht daran, daß Die 
Mama jeßt vielleiht von da droben auf dich berab- 
ihaut, und daß fie ſehr traurig fein würde, wenn du 
ihre irdiſche Hülle niht noch einmal küffen wolltejt?“ 

Dietlinde fhwieg. Der gefpannte Ausdrud ihres 
wächlernen Gelichtchens ließ erkennen, daß irgend etwas 
ihre Gedanken fehr angelegentlich beichäftigte. Dann 
fragte fie: „Zit Bapa auch bei der Mama, Zojepha?“ 

„Rein, Liebling. Er ift eben nah Waldenburg 
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gefahren und kann wohl faum vor Nachmittag zurüd 
fein.“ 

„Dann will ih hinübergehen.“ 

Sie fagte es kurz und beitimmt. Aber noch immer 
war etwas fo feltfam Zremdes, Unirdifches in ihrem 
Geſicht, daß es auch der alten Zofepha nicht entgehen 
konnte. 

„Biſt du ſo ſehr erſchrocken, Herzchen?“ fragte ſie 
das Kind, das von Margaretes Schoß herabglitt, um 
ſich ankleiden zu laſſen. „Ja, wie könnt' es denn auch 
anders ſein! Aber jetzt mußt du zeigen, daß du meine 
mutige kleine Dita biſt. Und den Papa mußt du jetzt 
noch mehr lieb haben als zuvor. Nun hat er auf der 
Welt ja bloß noch dich.“ 

Aber Dietlinde verharrte in einem ſtarren Schweigen, 
Das etwas Unnatürliches und beinahe Unheimliches 
hatte. Ihre großen Augen blieben immer geradeaus 
ins Leere gerichtet, und keine Träne neßte ihre Wimpern. 

„Wenn fie doch nur anfangen wollte zu weinen,“ 
dachte Margarete, die in fieberhafter Aufregung faum 
ihre Kleider finden konnte. Sie fürdtete bei dem 
jonderbaren Benehmen des Rindes nachgerade für 
feinen Verſtand. 

Doh ihr Wunſch erfüllte ſich nit. Das jchmale, 
bleiye Rinderantlig bebielt feine mastenartige Un- 
beweglichkeit, und die Lippen blieben energiich ge- 
ſchloſſen, bis fie fih anjchidte, zwifchen Zoſepha und 
der Erzieherin über den Treppenflur in das Schlaf- 
zimmer der Baronin binüberzugeben. 

Das ganze Haus jhien erfüllt von jener fcheuen 
Derjtörtheit, die ein unerwarteter Todesfall zu er- 
zeugen pflegt. Sn der offenen Zür des kleinen Ge— 
maches, das nad) der Treppe zu noch vor dem Schlaf- 
zimmer lag, ftanden ein paar Mägde, die wie auf 
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fuhren, als ſie zurückwichen, um der kleinen Baroneſſe 
den Durchgang freizugeben. Ber Eingang zu dem 
Raum, in dem Frau v. Bardeleben ihren lebten 
Atemzug getan, war durch einen Vorhang abge- 
ſchloſſen. 

Als Zoſepha ihn zurückſchlug, ſah Margarete, daß 
niemand bei der Toten weilte als Herr v. Reibnitz, 
der neben dem Bette kniete und das Geſicht in die 
bis auf den Boden herabhängende Seidendecke gedrückt 
hatte. Zu Häupten des Lagers brannten die Kerzen 
zweier fünfarmigen Kandelaber; die hohen Fenſter 
aber waren nicht verhüllt, ſo daß das bleiche Licht des 
Novembertages ungehindert Zutritt fand. Es ſtrömte 
über eine Fülle von Blumen, die wohl noch vor Tages- 
anbruh im Gewächshaus abgefchnitten worden waren, 
um das Sterbebett der toten Schloßherrin zu fhmüden, 
und es fiel mit kalter Helle auf die wachsbleichen Hände 
und das marmorne Antli der Entichlafenen. 

Auch in den Tagen feiner holdeiten Maienblüte 
fonnte Dies feine, regelmäßige Gefiht nicht fchöner 
gewefen fein als jet. Vie Hand des Todes mußte 
in Wahrheit ſehr fanft und weich darüber geglitten fein, 
dag fie nicht nur feinen der lieblichen Züge entitellt, 
Sondern ſogar die markante Leidenslinie weggewiſcht 
hatte, die Margarete gejtern an der Lebenden auf- 
gefallen war. Wären nicht die Blumen und Rerzen 
gewejen und das fchluchzende Geflüfter aus dem 
offenen Nebengemad, jo hätte man fich an dem Bette 
einer ruhig Schlummernden wähnen müſſen, die 
der erite Zuruf veranlaffen konnte, lähelnd die ge- 
ichloffenen, langbewimperten Lider aufzufchlagen. 

Sofepha trat an das Lager heran, aber nur um 
mit hartem Griff den Arm des Rnieenden zu erfaffen 
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und ihm zuzuraunen: „Stehen Sie auf! Pa ift jetzt 
für feinen Pla als für unfere Heine Baroneſſe.“ 

Die in jähem Erjchreden hatte Reibnit den Ropf 
erhoben, und nun richtete er fih auf. Mit feinem 
eingefallenen Gefiht, feinem zitternden Rinn und 
feinen rubhelos irrenden Augen hatte er fait das Aus- 
jeden eines Irrſinnigen, und feine fchlaffe Geftalt 
Ihien fi nur mit Mühe aufrecht zu halten, während 
er dem Nebenzimmer zufcritt, in dem fich faft Die 
geſamte Hausdienerfhaft verfammelt hatte. 

Sobald er die Schwelle überſchritten hatte, lieh 
Dietlinde die Hand der Erzieherin los und eilte auf 
Das Ropfende des Bettes zu. Ein paar Sekunden 
lang blidte fie regungslos in das Geficht ihrer Mutter; 
dann hob fie zögernd die Hand, und ihre dünnen Finger 
fuhren taftend über die Stirn der Toten bis unter die 
Dide, weiche Welle ſchwarzen Haares, die man tief 
über die Schläfe der Leiche herabgekämmt hatte, ganz ſo, 
wie die Baronin fih zu Lebzeiten zu frifieren pflegte. 

Margarete hielt das Beginnen des Rindes für eine 
legte ſchüchterne Lieblofung; die alte Zoſepha aber 
mußte darin wohl etwas anderes ſehen, denn ihre 
Augen wurden entjegensitarr, und während fie — 
wohl halb unbewußt — mit hartem Griff das Hand- 
gelent der Erzieherin padte, murmelte fie: „Alle guten 
Geifter! — — Das Rind! — Sehen Gie nur das 
Rind!“ 

In ehrfürchtiger Achtung vor den bheiligeren 
Rechten der Tochter hatten fie fich beide einige Schritte 
von dem Sterbelager entfernt gehalten; im nädften 
Augenblid aber waren fie neben dem Bett und der 
am Boden liegenden Kleinen. Denn ohne einen Laut 
von fih zu geben, war Dietlinde plößlih rüdlings auf 
den Teppich niedergeftürzt. 
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Schneller und gewandter als die Alte, hob Mar- 
garete den leichten Rörper der Obnmädtigen auf ihre 
Arme und trug fie der offenen Tür zu, die fie vor ſich 
lab. Sie hatte den Raum ja nie zuvor betreten, aber 
nad der geitrigen Bejchreibung Fannis mußte es wohl 
eines von den beiden Simmern fein, die der Baron 
während feines Hierjeins gewöhnlich benützte. Außer 
einigen Seſſeln Stand nicht viel mehr darin als eine 
. Ottomane, ein Schreibtifch und ein die ganze Längs- 
wand verdedendes Bücherregal. An bilfsbereiten 
Händen aber war in diefem Augenblid bier gewiß 
kein Mangel, denn es hatten ſich wohl fieben oder acht 
PBerfonen in dem Zimmer zufammengefunden, und 
fie alle umdrängten nun das Ruhebett, auf das Mar- 
garete die Kleine niederlegte. 

Die eifrigjte von allen war die hübſche Fanni, die 
aud gleih ein Belebungsmittel vorzuſchlagen wußte. 
„Man muß ihr ein paar Tropfen Kognak einflößen,“ 
fagte fie. „Das hilft immer! Und wir haben ihn zum 
Glüd bei der Hand. Pa — auf dem Schreibtiich Des 
Herr Barons muß ja Stets eine Raraffe jtehen, wenn er 
ſich auf Rlein-Ellbab aufhält,“ 

Um ſich von feinem anderen zuvortommen zu laffen, 
war fie aud) fchon auf dem Wege zu der von ihr be- 
zeichneten Stelle. Aber noch ehe jie den Schreibtiich 
erreicht hatte, gab es da ein Klirren und Klingen. 

Die Nähe der Toten vergeſſend, tief Fanni mit 
einem Ausdrud ärgerlihen Bedauerns: „Liber, Herr 
v. Reibnitz — was haben Sie da gemadht? Wie kann 
man nur fo ungefchidt fein! Die ſchöne Kriſtallflaſche! 
Und nun ift natürlich alles ausgelaufen!“ 

Der Dolontär ftand neben dem Schreibtiih, den 
Blick ftarr auf die Glasjcherben am Boden und die 
Lache gebeftet, die fich rajch ausbreitete. „Ih — ich 
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wollte Shnen die Raraffe reichen,“ ſtammelte er. 
„Da glitt fie mir aus der Hand. — Wan muß das 
befeitigen, damit der Baron nichts davon bemerft.“ 

Sofepha hatte fib um Zannis Vorſchlag ebenſo— 
wenig getümmert, wie um den kleinen Unfall, der ihm 
gefolgt war. Sie hatte die Hände wie die raſch ent- 
blößten Füße des Rindes gerieben, und jest nahm fie 
es von der Ottomane auf. 

„Wir brauchen uns ihretwegen nicht zu ängitigen,“ 
fagte fie zu der erjchrodenen Margarete, „Solde 
Ohnmadtsanfälle hat fie öfter. Sch weiß fchon, was 
da zu fun if. Rommen Gie mit mir in ihr Zimmer 
hinüber.“ 


Siebentes Rapitel. 


Die beiden Halbblüter dampften, als gegen fünf 
Uhr nachmittags der Wagen des Barons wieder vor 
dem Rlein-Ellbaher Herrenhaufe bielt. Sie hatten 
die anderthalb Fahrſtunden von der Rreisitadt Walden- 
burg in faum der Hälfte diefer Zeit zurüdgelegt, und 
für Bardelebens drängende Ungeduld war es doch 
immer nody nicht fchnell genug gewefen. 

„Sorgen Gie, daß die Säule gut abgerieben werden, 
Hilbert,“ rief er dem Rutfcher zu, als er herausiprang, 
„und jagen Gie Herrn NRudloff, daß ich ihn in der 
Bibliothek erwarte!“ 

Er warf dem Diener, der im Haustor ftand, feinen 
Mantel zu und fuhr fich mit beiden Händen durch den 
langen Vollbart. 

„Das Bejonderes pafliert? — Beſuch dagewejen?“ 

„Qur der Herr PBaftor und der Ortsporiteher aus 
Reinswaldau, die dem Herrn Baron ihr Beileid. aus- 
drüden wollten.“ 
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„Es üt gut, Wenn noch jemand kommt — id) 
bleibe in der Bibliothek. Gehen Sie in die Ranzlei 
hinüber und bitten Sie Herrn Tißmar zu mir. Oben 
ift doch alles unberührt geblieben?“ 

„Bu Befehl, Herr Baron! Nur die Baroneſſe und 
die Dienerfchaft haben von der gnädigen Frau Baronin 
Abſchied genommen, wie der Herr Baron es angeordnet 
hatten.“ 

Bardeleben nidte und fchritt auf eine der beiden 
Türen im Hintergrunde der Diele zu. Sie führte in 
die Bibliothek, einen hohen, faalartigen Raum von 
ernitem, faft düfterem Gepräge. Er gehörte mit 
feinen lebensgroßen Ahnenbildern und feinem ſchweren 
gotishen Mobiliar zu den Repräjentationsräumen des 
Schloſſes und war von dem jebigen Befißer faum je- 
mals als Arbeitstaum benüßt worden, obwohl in dem 
erkerartigen Ausbau an der Parkſeite ein mächtiger 
Screibtiih ftand. Heute hatte Bardeleben befohlen, 
ihm die Boft dorthin zu bringen, ftatt, wie ſonſt während 
feines Hierfeins, in das Arbeitszimmer des oberen 
Stodwerts. 

Er fand bereits einen ganzen Stoß von Briefen 
und Selegrammen auf dem Schreibtifch vor. 

Die erite Depeſche, die er erbrach, lautete: „Zn 
tieffter Seele erjchüttert von Deiner Nachricht, Die 
vorläufig noh kaum zu faſſen vermag. Eintreffe 
morgen abend. Herbert Rasmuljfen.“ 

Bardeleben fnitterte das Blatt zu einem Knäuel 
zuſammen und fchleuderte es in den Papierkorb, 

Dann löjte er ein zweites und las: „Werde foeben 
duch Dein Telegramm gewedt. Bin ganz nieder- 
geſchmettert. Armer, armer Harro und arme, Heine 
Dietlinde! Kann wegen der unerläßlihen Bejorgungen 
erſt übermorgen reifen. Sobald Zeit der Beijeßung 
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feſtſteht, erbitte telegraphiſche Nachricht. Gott tröſte 
euch. In ſchmerzlichſter Teilnahme Zadwiga,“ 

Das übrige ſchien für den Baron vorläufig kein 
Intereſſe zu haben, denn er ſchob Briefe und Tele— 
gramme uneröffnet beiſeite. Schwer ließ er ſich in 
den Armſeſſel vor dem Schreibtiſch fallen und ſtützte 
den Kopf in die Hand. Er hatte während des ganzen 
Tages noch faſt nichts gegeſſen, aber ſchon mehrere 
Flaſchen Wein getrunken. Darum ſah ſein Geſicht 
gerötet und gedunſen aus, und die Schläfenadern lagen 
wie ſtrotzend gefüllte blaue Stränge unter der Haut. 
Sein ſonſt immer tadellos korrekter Anzug war un- 
ordentlib, und wie zerrauft wirrten fih die Wellen 
feines dichten Blondhaars durcheinander, Mit halb 
gefchloffenen Augen ftöhnte er ein paarmal tief auf. 
Dann raffte er fich zufammen, denn es war an die Tür 
geflopft worden, und der Diener meldete, daß die von 
dem Baron befohlenen Herren da jeien. 

„Ich laffe bitten! — Guten Tag, Rudloff! — Guten 
Tag, Herr Tißmar! — Bitte, ſetzen Sie ſich! Ich habe 
Ihnen einige Alnweifungen zu geben.“ 

Reiner der beiden Eingetretenen konnte fich ſo— 
gleih entichliegen, der Aufforderung Folge zu leiſten. 
Es waren Männer in vorgerüdtemn Lebensalter: der 
große, breitbrüftige Oberinjpettor Rudloff der rechte 
Typus des mit feiner Scholle verwachſenen Land- 
wirts — der Gutsfelretär Tißmar ein magerer und 
trodener Zünfziger mit edigen Schultern und be- 
brillten Augen. 

Der Inſpektor fand zuerit den Mut, zu ſprechen. 
„Herr Baron wollen geftatten, daß ih vor allem 
meinem tiefiten Beileid —“ 

Bardeleben bob abwehrend die Hand. „Lafjen 
wir das, meine Herren! Ich nehme den Ausdrud 
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Shrer Teilnahme für empfangen an und dante Zhnen 
dafür. Sagen Gie, bitte, auch den Leuten, daß mit 
alle Rundgebungen des Mitgefühls unerwünſcht find. 
— Und nun zur Sache! Sch werde mich bis zur Bei- 
jegung und vielleiht auch darüber hinaus um Die 
wirtichaftlihen Angelegenheiten wenig oder gar nicht 
kümmern können, und ich gebe Ihnen, lieber Rudloff, 
für diefe Zeit unumfchräntte Vollmacht, nah Fhrem 
Ermefjen zu disponieren. Wie ih Sie kenne, ſetze 
ich als jelbftverftändlich voraus, daß ſich drüben auf 
dem Hofe alles in beiter Ordnung befindet. Aber 
es wird doch vielleicht gut fein, wenn Sie noch einmal 
in eigener Berfon überall nah dem Rechten fehen. 
Der Bruder meiner Frau wird morgen abend auf Rlein- 
Ellbah eintreffen, und es wäre mir nicht angenehm, 
wenn er etwas zu tadeln fände,“ 

Der Znipettor gab duch eine Bewegung feines 
wuchtigen Obertörpers zu erkennen, daß er die Weifung 
veritanden habe. „Soll alles geſchehen, Herr Baron! 
Gie dürfen verfichert fein, daß der Herr Oberleutnant 
nichts auszufegen haben wird.“ 

„Paſſen Sie auh dem Hilbert gehörig auf den 
Dienft, und haben Sie ein fcharfes Auge auf das 
übrige Stallperfonal. Wir werden in den nädjten 
Sagen die Säule tüdhtig herannehmen müffen. Und 
das nicht allein. Ich möchte bei den Leuten nicht 
gern den Glauben auflommen laffen, als würde von 
nun an auf Rlein-Ellbab ein fchlafferes Regiment 
geführt werden als bisher. Heute und morgen darf 
jedenfalls noch nicht das geringfte geändert werden 
an dem, was von meiner Frau angeordnet worden ift, 
Und Sie wiffen damit beſſer Beicheid als ich, denn Sie 
waren ja wohl in allen U ONE GEIL Das 
vertraute Werkzeug ihrer Befehle.“ 
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Rudloff verbeugte fich wieder, wenn er auch dies— 
mal nichts zu fagen wußte, 

Bardeleben wandte fich jet an den Sekretär. „Für 
Sie, Herr Tißmar, habe id) eine ganze Menge ſchwie— 
tiger Aufträge. Zunächſt die Derfendung der Todes- 
anzeigen, die noch heute abend aus der Waldenburger 
Druderei abgeliefert werden. Benüben Gie dazu 
die für die Neujahrsgratulationen aufgejtellte Lite, 
die Sie doch wohl drüben in der Ranzlei haben. Nach 
den einlaufenden Rondolenzbriefen, die ich nicht zu 
ſehen wünfche, können Sie dann fpäter auch die Dantl- 
fagungen verfchiden. Ich will mit diefem Formen— 
tram in keiner Weife perjönlich behelligt werden.“ 

„Wie Herr Baron befehlen. Ich werde mich be- 
mübhen, mit größter Gewiffenhaftigteit —“ 

„Na ja! Und dann weiter! Die Handwerler aus 
Maldenburg, die den großen Salon für die Auf- 
bahrung berrichten follen, werden noch heute abend 
mit allem dazu Nötigen eintreffen. Cs foll, wenn es 
not tut, die ganze Nacht gearbeitet werden, und wenn 
ih auch nicht bezweifle, daß die Leute ihre Sade 
verſtehen, jo wird es doch zwedmäßig fein, fie zu be- 
aufjihtigen und hie und da ein bißchen anzutreiben. 
Wollen Sie das übernehmen?“ 

„Mit dem größten VBergnü— Pardon! mit der 
größten Dienftwilligkeit, Herr Baron!“ 

„An Blattpflanzen und Blumen darf felbitverftänd- 
lich nicht gejpart werden. Meinetwegen mag das ganze 
Gewächshaus dabei geplündert werden. Und was 
etwa morgen noch an bejonderen Ausgaben für dieſen 
Zweck nötig wird — Gie können es in jedem erforder- 
lihben Betrage aus der Gutskaſſe entnehmen Nur 
tommen Sie mir, bitte, nidht mit Fragen! Wie Sie 
es machen, wird es ſchon gut fein. Und wenn Gie 
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über irgend etwas im ungewijjen find, fo beiprechen 
Sie ſich lieber mit Rudloff als mit mir.“ 

„Ganz wie der Herr Baron es wünſchen. Cs ſoll 
mein eifrigftes Bejtreben fein —“ 

„Schön, meine Herren! — Ich danke Ihnen.“ 

Sobald fich die beiden mit ftummen Verbeugungen 
binausgefhoben hatten, erſchien der Diener wieder in 
der Tür, 

„Herr v. Reibnit bittet um die Ehre einer kurzen 
Unterredung mit dem Herrn Baron.“ 

„Wer?“ fuhr Bardeleben auf, und fein gerötetes 
Geſicht färbte fich noch höher. Aber er faßte fich raſch 
und gab durch eine Handbewegung fund, daß er bereit 
fei, den Dolontär zu empfangen. 

3m Schwarzen Geſellſchaftsanzuge, den Hut in der 
Hand, trat Reibnit ein. Wenn feine Seele voll Haß 
oder voll Furcht war, fo hatte der ehemalige Leutnant 
Doch noch Herrſchaft genug über fi), es zu verbergen. 
Sn ehrerbietiger, aber aufrechter Haltung durchſchritt 
er die Länge des Gemaches, um dicht vor dem GSchreib- 
tiich ftehen zu bleiben. | 

„sh möchte Sie um die Erlaubnis bitten, Herr 
Baron, Klein Ellbach noch heute zu verlafjen.“ 

„Dazu hätten Sie meine Erlaubnis nicht nötig ge- 
Habt. Sie können gehen, warn es Zhnen beliebt.“ 

„an der Vorausſicht Zhrer Einwilligung babe ich 
mir denn auch bereits erlaubt, einen Wagen aus Reins- 
waldau zu beitellen. Haben der Herr Baron noch 
Befehle für mich?“ 

Er jprach zu ihm wie zu feinem militärifchen Vor- 
gejegten, mit geſchloſſenen Zerjen und in dienftlicher 
Haltung. 

Bardeleben, der ihm bis dahin kaum einen Blid 
gegönnt hatte, mufterte ihn nad) feinen legten Worten 
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vom Kopf bis zu den Füßen, „Befehle? — Nein. — 
Höchſtens eine Frage. — Was wird aus Regine 
Kreidel?“ 

„Ich weiß,nicht, Herr Baron, was ih für das 
Mädchen tun foll. Geldmittel befige ich nit. Und 
wenn ich fie aufbräcte, würde ihr von ihrem Dater 
wabhrfcheinlich verboten werden, es anzunehmen, Wenig- 
itens hat mir der Wertmeifter etwas Derartiges gejagt, 
als er —“ 

„Als er in feinem Rummer vergebens an Ihr Ehr- 
gefühl appelliert hatte,“ brach Bardeleben los. „Spre- 
hen Sie es nur aus. Vor mit, der ich die ganze er- 
bärmlihe Geſchichte kenne, brauchen Sie fih nicht zu 
genieren.“ 

Reibnit bewahrte feine Haltung. Nur fein ſpitzer, 
flabsblonder Ropf bob fihb um ein geringes. „Sie 
wollen fih gütigjt erinnern, Herr Baron, daß ich in 
feinem Dienft- oder Abhängigkeitsperhältnis mehr zu 
Zhnen ſtehe.“ 

Bardeleben ſprang auf. Er überragte den langen 
jungen Menſchen noch um ein gutes Stück. „Wollen 
Sie mir nicht vielleicht gar Zhre ZSeugen ſchicken? 
Wahrhaftig, fie ſteht Zhnen gut, dieſe Kavaliergrimaſſe. 
Nur daß Sie ſich für die Komödie ein anderes Publikum 
ſuchen müſſen als mich. Alſo weil Sie kein Geld haben, 
oder weil man ZIhnen gejagt hat, daß mit Geld da 
nihts gutzumaden ift, darum wiffen Sie nicht, was 
Sie für das Mädchen tun follen?“ 

„an der Sat — nein, Herr Baron!“ 

Bardeleben verfchräntte die Arme über der Bruft, 
und indem ex feine bligenden Augen in das magere, 
von unwillktirlichem Nervenzucken entſtellte Geſicht des 
anderen bohrte, ſagte er: „Wenn id Zhnen bei Zhrem 
Abſchied ein Zeugnis auszuftellen hätte, wilfen Sie, 
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was ich hineinfchreiben würde, Herr v. Reibnitz? Ich 
würde fchreiben: Diefer Menſch, der fih als unwürdig 
erwiefen hatte, feines Raifers Rod und feines ehren- 
werten Daters Degen zu fragen, ift wie ein feiger 
Dieb in den Frieden einer glüdlihen Familie ein- 
gebrochen. Er hat Leid und Rummer auf das graue 
Haupt eines waderen Mannes gebracht, er hat ein 
unerfahrenes junges Gejchöpf, das mit Wort und Ring 
an einen hundertmal Beſſeren gefejjelt war, nichtes- 
würdig um fein Lebensglüd beſtohlen. Dieſer Menſch, 
der zur Schande feiner Familie den Namen Botho 
v. Reibnitz führt, ift vom Wirbel bis zur Sohle ein 
Ehrlofer und ein Schuft.“ 

„Hert dv. Bardeleben — wenn ih nicht daran 
Dächte, Daß hier über meinem Haupte ein von mir 
innig verehrtes, unglüdlides Wefen —“ 

Er fprang zurüd, ohne den begonnenen Sab zu 
vollenden, denn mit einem unartitulierten Laut, der 
eher aus der Bruft eines wilden Tieres als aus der 
eines Menjchen zu kommen jchien, hatte der Baron 
die Lehne des jchweren, geſchnitzten Schreibjefjels er- 
griffen, vor dem er geitanden, und hatte das wudtige 
Möbelftüd emporgeriffen, wie wenn er ſich feiner als 
Maffe zu einem vernichtenden Schlage bedienen wollte. 

„Halunke!“ feuchte er. „Du wagit es —“ 

Reibnitz war fhon in Sicherheit neben der Tür, 
„Wir werden bei anderer Gelegenheit weiter mit- 
einander reden, Herr v. Bardeleben! — Adieu!“ 

Mit einem dröhnenden Rracen hatte der Baron 
den Sefjel auf den Boden zurückgeſtoßen. „Sewürm!“ 
ftieß er zwifhen den Zähnen hervor, „Daß man’s 
nicht zerftampfen und zertreten kann! Daß man — 
ach I“ 

Seine Arme fielen gewidhtig auf die Platte des 
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Screibtifches, und er verbarg fein Geficht in ihnen, 
während feine mustulöfen Schultern wie in einem 
verhaltenen Schluchzen erzitterten. Davon, daß zwei- 
mal an die Tür gellopft wurde, hörte er nichts, und 
langfam nur richtete er fih auf, als er eine leichte 
Berührung veripürte. 

„Ab, Sie find’s, Doktor!“ fagte er, ſich das wirre 
Haar aus der Stirn ftreichend. „Meinten Sie denn, 
daß es auf Rlein-Ellbach ſchon wieder für Sie zu tun 
gäbe?“ 

Der Sanitätsrat hatte fih einen Stuhl dicht neben 
den Seſſel Bardelebens gerüdt, und nun legte er ihm 
in freundfchaftlicher Vertraulichkeit die Hand auf das 
Knie. „Was find das für Sachen, mein liebfter Baron! 
Ein Mann von Eijen wie GSiel Mit Ddiefer wilden 
Trauer wüten Gie ja gegen fich ſelbſt!“ 

Sarkaſtiſch verzog der andere die Lippen. „Meinen 
Sie, Doktor? Sie haben’s nicht für möglich gehalten, 
daß ich meine Frau jo betrauern fönnte — nicht wahr?“ 

„Davon, daB Sie fie nicht betrauern follen, ift feine 
Nede. Aber fhauen Sie doch nur in den Spiegel! 
Muß Zhre kleine kranke Dietlinde nicht zum Tode er- 
ſchrecken, wenn Sie mit einem folhen Gefiht an ihr 
Bett treten?“ 

„Das jagen Sie? — Krank? — Dietlinde iſt krank? 
— Und feiner von den bezahlten Schurken bier im 
Haufe fagt mir davon auch nur ein einziges Wort?“ 

Er war wieder aufgejprungen und jchien willens, 
zur Tür zu eilen. | | 

Beſchwichtigend hielt ihn der Sanitätsrat zurüd, 
„Nehmen Sie’s nicht zu tragiich, lieber Freund! Cs 
wäre vielleicht beſſer geweſen, das Rind nicht an das 
Bett ihrer Mutter zu führen. Sie erlitt da einen von 
den Ohnmachtsanfällen, die in letter Zeit glüdlicher- 
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weife immer jeltener geworden waren, Als man 
mid holte, mußte ih auch etwas Fieber feftitellen. 
Es kann ja fein, daß irgend eine Rinderfrantheit im 
Anzuge iſt. Aber an eine Gefahr, an eine wirkliche, 
unmittelbare Gefahr, brauchen wir einjtweilen noch 
nicht zu denken.“ 

Bardeleben hatte den bedächtig Sprechenden an- 
geſehen, als ob er ihm jedes Wort von den Lippen 
reißen wollte. Nun legte er ihm beide Hände auf die 
Schultern, daß der Heine alte Mann beinahe zufammen- 
Mmidte unter dem Drud, „Doktor — wenn mit dem 
Rinde etwas pafliert, wenn Sie mir das Rind nicht 
erhalten fünnen, wenn ich auch diefen Halt noch ver- 
lieren foll, diefen legten Halt —“ 

Die übermädhtige Bewegung ließ ihn verftummen. 
Daß er diefen Mann jemals in ſolcher Verfaſſung vor 
fich jehen könnte, wäre gewiß das allerlebte geweſen, 
was Ooktor Mittmanns Phantafie fih auszumalen 
vermocht hätte, Aus einem Gefühl der Beängjtigung 
heraus fing er an, von PDietlindes Zuftand viel zu- 
verfichtliher zu ſprechen, als fein ärztlihes Gewilfen 
es ihm eigentlich hätte geftatten dürfen. 

„Wie kann man nur von foldhen Möglichkeiten 
reden? Das iſt natürli ganz ausgeſchloſſen, felbft 
wenn fie im allerihlimmften Fall die MWindpoden 
oder die Mafern erwilcht haben follte. Ich habe ihr 
ein ganz barmlofes Mittelhen verjchrieben, und am 
Abend foll fie zur Beruhigung ihrer anfcheinend etwas 
alterierten Nerven ein Schlafpülverhen nehmen. 
Sch möchte wetten, daß fie in zwei oder drei Tagen 
wieder ganz mobil it. Un der richtigen Pflege fehlt 
ihr’s ja nicht. Gie hat fogar, wie mir’s fcheinen will, 
die allerbefte, die Sie fich nur für fie wünſchen könnten.“ 
„Zoſepha — meinen Sie?“ 





wohl ih nicht zweifle, daß fie fih für ihr Herzens- 
Meinod ohne Belinnen in Stüde zerfchneiden ließe. 
Aber mit der Opfermwilligteit allein ift’s bei der Rranten- 
pflege nicht getan. Um eine rechte Samariterin zu 
fein, muß man aud eine jo liebe Stimme und ſo 
lanfte, weihe Hände haben wie Shre neue Gouver- 
nante, Mit der haben Gie das große Los gezogen, 
Baron! Oder ih müßte in meinen dreiundfiebzig 
Lebensjahren noch nicht gelernt haben, einen Menſchen 
zu beurteilen.“ 

„Haben Sie wirtlid eine fo hohe Meinung von 
diefem Fräulein Othmar? Weil fie ein hübſches und 
liebenswürdiges Gefiht bat — nicht wahr? Aber 
auch die hübjcheiten und fanfteiten Gefichter können 
lügen, Doktor!“ 

Der Sanitätsrat wußte, an welches, nun für immer 
ftare und unbeweglih gewordene Menfchenantliß er 
dabei dachte. „Wenn uns eines gelogen bat, Herr 
Baron,“ fagte er, „jollen wir darum doch noch nicht 
den Glauben an alle anderen verlieren. In die Herzen 
zu Schauen, ift uns freilich nicht vergönnt; aber fo alte 
Augen wie die meinigen jehen dod) mitunter etwas 
tiefer, ſchon weil fie fich bei den äußeren Vorzügen 
nicht fo lange aufhalten wie junge.“ 

„Nun, wenn Sie recht behalten — um fo bejjer 
für Dietlinde. Vorausgeſetzt, daß die junge Dame 
überhaupt Luft bat, in einem frauenlofen Haufe zu 
bleiben. — Sie find fchon feit dem Vormittag hier im 
Schloſſe, Doktor?“ 

„Dein. ZH habe nur eben im Borüberfahren noch 
einmal vorgefprochen, denn id bin auf dem Wege 
nah PDittersdorf, wo fie wahrjcheinlid demnächſt 
meinen lieben alten Freund, den Rantor, begraben 
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werden. Das iſt nun ſo ziemlich der letzte von denen, 
die ich vor vierzig Zahren hier vorgefunden habe. 
Und wenn die Dinge ihren ordentlichen Lauf nehmen, 
wäre die Reihe jetzt an mir.“ 

„Sie laſſen ſich ſchon noch etwas Zeit, wie ich hoffe. 
Ich kann mir in meinem Haufe gar feinen anderen 
Arzt vorftellen als Sie. Sie haben ſchon manchem 
Bardeleben die Augen zugedrüdt, Doktor! Cs wäre 
mir lied, wenn Sie diefen Dienft audy noch mir er- 
weifen fönnten.“ 

„Wenn's ein Tag zum Lachen wäre, lieber Baron, 
ih würde Gie wahrhaftig ausladen. Sie — mit 
Zhrer Ronftitution, die auf ein Leben von neunzig 
Sabren eingerichtet it — und ih — ein Preiund- 
liebziger mit vorgejchrittener Arterienverkaltung! Nein, 
Derehrtefter, diefe Hoffnung müſſen Sie ſich fchon 
vergehen laſſen.“ 

„Die Zungen find vor dem großen Würger nicht 
ficherer als die Alten. Haben wir nicht in diefer Nacht 
den Beweis dafür erhalten? Gie jagen zwar, daß 
Sie auf eine Rataftrophe vorbereitet gewejen feien, 
aber ich glaube, Sie jagen es nur, weil Sie darin eine 
Art von Troſt für mich fehen.“ 

Seine Rede war immer unficherer und zögernder 
geworden, und während er den alten Arzt fcharf an- 
ſah, fam ein eigentümlih gejpannter Ausdruck in 
fein Geficht. 

Mittmann fchüttelte mit Entjchiedenheit den Ropf. 
„ein, nicht deshalb, fondern weil es meine ehrliche 
Meinung ift, Das Herz Zhrer Frau Gemahlin war 
viel ſchwächer, als fie felber es ahnte. Und ihre An— 
fälle, die einen ausgeſprochen epileptifchen Charakter 
hatten, bedeuteten unter ſolchen Umſtänden eine 
immer drohende, ſchwere Gefahr. Daß fie einmal 
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aus foldem Anfall niht wieder erwadhen würde, wie 
es nun in diefer Nacht geſchehen ift, hatte ich längft 
gefürchtet.“ 

„Und was haben Sie demnach als Urſache ihres 
Ablebens auf dem Totenſchein angegeben?“ 

„Das einzige, was ich angeben konnte: Herzlähmung 
infolge hochgradiger Herzſchwäche. Man könnte das 
ja eigentlich auf jeden Totenſchein fchreiben.“ 

Er war aufgeitanden und reichte Bardeleben die 
Hand. 

„Nun aber: Ropf hoch, mein lieber Baron! Denten 
Sie jet weniger an die Entfchlafene als an Zhre Rleine, 
die den Dater noch fehr nötig bat.“ 

„Ich wills verfuden, Doktor. Kann ich zu ihr 
binaufgeben?“ 

„Warten Sie noch ein Weilden. Sie ſchien im 
Einſchlafen, als ich fie verließ. — Auf der Rüdfahrt 
von Dittersdorf laſſe ih noch einmal in Klein-Ellbach 
halten.“ 

Der Baron geleitete ihn bis zur Tür, dann kehrte 
er an feinen Schreibtifch zurüd. Der Sanitätsrat aber 
lab fidy draußen in der Halle von Zoſepha aufgehalten, 
die eben von oben herabgelonmen war. 

Sie zog ihn geheimnisvoll beijeite, und nachdem 
fie vorfihtig umbergeblidt hatte, flüfterte fie dicht an 
feinem Ohr: „Soll ih Zhnen was fagen, Herr Sanitäte- 
tat? Unſere Heine Dietlinde hat das zweite Geficht.“ 

„Das zweite Gefiht? Was für ein Unfinn ift das 
nun wieder!“ 

„Ich konnte es Zhnen bis jet nicht erzählen, weil 
das Fräulein immer zugegen war, Und die braucht 
es nicht zu wilfen. Uber es ijt, wie ich fage: das Rind 
weiß Sacen, die es mit feinen Augen nit gejehen 
haben kann. Hatte unfere Frau Baronin nicht eine 


o Roman von Reinhold Ortmann. 57 





große Beule an der Schläfe, als Fanni und ich in der 
Naht zu ihr gerufen wurden?“ 

„Freilich. Sie hatte fie ſich zugezogen, als fie in 
ihrem blißartig auftretenden Anfall zu Boden ſtürzte. 
Wahrſcheinlich ift fie dabei mit dem Ropfe gegen ein 
Möbelftüd geſchlagen. Aber es war nur eine ganz 
belangloje Quetſchung, die felbjtverjtändlich in keinerlei 
Zuſammenhang fteht mit ihrem Tode.“ 

Sojepha nidte. „Das weiß ih ſchon. Aber als 
Fanni und ich die Baronin in der Morgenfrühe her- 
richteten, damit fie den Leuten gezeigt werden könnte, 
haben wir ihr das Haar tief über die Stelle herab- 
getämmt, wo fie die Verletzung hatte. Denn die Leute 
brauchten das doch nicht zu fehen. Und als wir jpäter 
Dietlinde zu ihre führten, was meinen Gie, daß fie 
tat? Sie fuchte mit ihren kleinen Fingern unter dem 
Haar der Leiche, bis fie die Stelle gefunden batte. 
Und als fie dahin gelommen war, fiel fie ohnmädtig 
um. Aun frage ich Sie, Herr Sanitätsrat: wie konnte 
fie wiffen, daß fo etwas da war — wie konnte fie es 
willen?“ 

Mittmann madte eine ärgerlihe Bewegung. „Sie 
haben wieder einmal Gefpenjter gejehen, Verehrteſte. 
Das find nichts als törichte Einbildungen. Und ich 
bitte mir aus, daß Sie nicht etwa noch andere Damit 
anjteden oder am Ende gar das Rind mit unfinnigen 
Fragen aufregen. Das fehlte gerade noch, dag ihm 
mit folhen Narrheiten das arme Röpfchen verwirrt 
würde.“ | 

Er lief mit furzen Schritten dem Haustor zu, vor 
dem fein Wagen hielt. 

Sofepha aber ſah ihm mit unbefriedigtem Ropf- 
Ihütteln nad, und eine finjtere Traurigkeit war in 
ihrem harten, alten Geficht. 
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Achtes Rapitel, 


Als Bardeleben eine Stunde fpäter das Zimmer 
feines Zöchterchens betrat, war nichts Unordentliches 
und Dernadläffigtes mehr in feiner äußeren Er- 
icheinung, und er bemühte fihb nad beiten Kräften, 
aud) feinem Geficht einen Ausdrud zu geben, der nichts 
Erihredendes für Dietlinde haben konnte, 

Auf den Zußipigen fam ihm Margarete Othmar 
entgegen, um ihm durch Seichen zu bedeuten, daß die 
Kleine ſchlafe. 

Der Baron warf einen Blid nad) dem von weißen 
DBorhängen ummwallten Rinderbette hinüber, dann 
flüfterte er: „Geftatten Sie mir, für einen Augenblid 
in Ihr immer einzutreten? Zh hätte über Diet- 
lindes Befinden gerne einiges von Zhnen erfahren.“ 

Margarete Schritt durch die offene Verbindungstür. 
An den Eifch gelehnt, blieb fie ftehen, und auch Barde- 
leben dachte nicht daran, ſich zu ſetzen. Dielleicht 
war es nur die Wärme, mit der Mittmann vorhin von 
der Erzieherin gefprochen, die ihn veranlaßte, fie 
prüfend zu betrachten, als fähe er fie jetzt zum erften 
Male. Und er mochte überraſcht fein, daß fie in der 
Sat wie eine ganz neue Erſcheinung auf ihn wirkte, 
Die Schüdternbeit und Hilflofigkeit, die geftern einen 
fo rührenden Eindrud auf ihn gemacht hatten, waren 
nicht mebr vorhanden, und an ihre Stelle war ein Aus- 
drud ruhigen Ernites getreten, der fie wohl älter und 
reifer, aber auch vornehmer und jelbjtbewußter er- 
ſcheinen ließ. Geſtern hatte Bardeleben fie recht hübſch 
und niedlich gefunden, heute ſah er, daß fie nur ihre 
Befangenheit abzuftreifen brauchte, um zu einer 
wirklichen Schönheit zu werden. 

„Der Sanitätsrat hat fi zwar ziemlich boffnungs- 
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voll über den Zuſtand des Kindes ausgejproden,“ 
fagte er mit vorfichtig gedämpfter Stimme, „aber id 
babe ihn in dem Verdacht, daß er dabei nit ganz 
ehrlich gewejen ift. Ich erbitte darum von Shnen vollite 
Offenheit. Wie denten Sie über Dietlindes Erkran- 
tung?“ | 

„Ich glaube nicht, Herr Baron, daß es fi um etwas 
Gefährliches handelt. Uber ich kenne die Kleine noch 
zu wenig, um ein ganz Sicheres Urteil zu haben. Sie 
ift leider nicht zu bewegen, fih über ihr Befinden zu 
äußern, Wir werden den Verlauf der Nacht abwarten 
müffen, um Slarheit über ihren Zuſtand zu erhalten,“ 

Die rubige Beftimmtheit ihrer Rede überraichte 
Bardeleben aufs neue. „Sie haben, wie es fcheint, 
einige Erfahrung in diefen Dingen?“ fragte er. 

„Ich war jahrelang die Pflegerin meines häufig 
kränkelnden Vaters. Auch die Familie, in der ich das 
legte Zahr zugebraht, wurde vielfah von Rrant- 
heiten heimgefudht.“ 

„Am ſo mehr muß ich in Zhrem Intereſſe bedauern, 
daß Sie auch hier gleich wieder an ein Rrantenbett 
geraten find. Aber ih bin, wenn Gie es wünjchen, 
jelbitverftändlich bereit, fofort eine Pflegerin aus 
Waldenburg kommen zu lafjen.“ 

„Das iſt nicht nötig. Wenn wir einander ablöfen, 
tönnen Zoſepha und ich fehr wohl alles verrichten, 
was bier zu tun ift. Und Dietlinde hat eine ausgeprägte 
Scheu vor fremden Geſichtern.“ 

„Auh Sie haben inzwifchen bereits erftannt, daß 
das Rind fchwer zu behandeln ijt?“ 

„Sie mag in mander Hinfiht anders veranlagt 
fein als der Durchſchnitt der Meinen Mädchen ihres 
Alters. Aber es gibt nach meiner Überzeugung in 
einer Rindesjeele keinen Widerftand, der fich nicht 
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duch geduldige und ausdauernde Liebe überwinden 
ließe.“ 

Auf Bardelebens Lippen lag die Frage, ob fie noch 
immer gefonnen fei, feinem Rinde diefe geduldig liebende 
Führerin zu fein. Aber er ſprach fie nicht aus. Mußte 
er fi) doch fagen, daß nach allem, was dies junge Mäd- 
den unter feinem Dache bereits erlebt hatte, eine vernei- 
nende Antwort um vieles wahricheinlicher fein würde als 
eine bejahende, und weil er nicht zu hören wünfcte, 
daß es ihre Abficht fei, Klein Ellbach wieder zu ver- 
laffen, unterdrüdte er lieber ein Wort, das fie vielleicht 
nur um fo fchneller zur Entſchließung gedrängt hätte. 

Er ahnte nicht, dag während der in ihrem Ge- 
ſpräche eingetretenen Stodung etwas Ähnliches auch 
in Margaretes Innern vorging. Seit dem Augenblid 
feines Eintritts war fie fih darüber ar gewefen, daß 
es eine unerläßlihe Anjtandspfliht für fie fei, ihm 
ein Wort der Teilnahme an feinem fchweren Verluſt 
zu fagen, und nun, da er ihr die Antwort auf ihre 
letzte Bemerkung ſchuldig geblieben war, wäre wohl 
der rechte Augenblid dazu gewejen. Aber irgend 
etwas in ihrer Seele lehnte fi) dagegen auf und machte 
fie verftummen. Sie wußte nicht, ob es eine Nady- 
wirtung feines geftrigen Benehmens war oder eine 
Erinnerung an die traumhaften Eindrüde der letten 
Nacht, fie wußte nur, daß zwifchen ihr und diefem Manne 
immer eine unfihtbare Schranke aufgerichtet bleiben 
würde, die es ihr unmöglid machen mußte, fo zu ihm 
zu reden wie zu jedem anderen Menſchen. 

Sp ftanden fie einander für die Dauer einiger 
Getunden fhweigend gegenüber. Da verriet ihnen 
ein leichtes Geräufh im Nebenzimmer, daß Dietlinde 
erwadt fei. Margarete eilte zuerjt an das Bett, und 
langjam folgte ihr Bardeleben nad. 
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Das Rind, das mit großen, offenen Augen dalag, 
hatte ihn noch nicht geſehen. Bei dem Anblid der 
Erzieherin bufchte es wie der Schatten eines Lächelns 
über das blaffe Gefihtchen der Kleinen, und fie fagte 
leiie: „Wie ſchön, daß Sie da find, Fräulein! Ich 
hatte geträumt, Sie wären fortgegangen und kämen 
niemals wieder.“ 

„Das war ein faliher Traum, Dita. Bevor du 
nicht wieder ganz gejund bift, werde ich gewiß nicht 
fortgehen. — Uber ieh, wer gekommen ift, dich zu 
befuchen!“ 

Sie trat zur Seite, um dem Baron Plaß zu maden, 
und mit einem mübfelig ertämpften Lächeln beugte 
Bardeleben ſich über das Belt. 

Da aber vollzog fid) auf Dietlindes Antlitz jäh eine 
erichredende Veränderung. Zhre Züge wurden ftarr, 
in ihre dunklen Augen kam ein Ausdrud des Ent- 
feßens. Sie lag ohne Bewegung, aber als feine 
Lippen mit einem zärtlihen Wort ihre Stirn be- 
rührten, ging ein Zuden durch die ſchmächtige Geſtalt, 
und fie drehte in rafcher, ausweihender Bewegung 
den Ropf zur Seite, 

Der Baron richtete fih auf, Das Blut war ihm 
bis in die Stirn binaufgeftiegen, und er ſah wieder 
jo verjtört und finjter aus, wie ihn der Sanitätsrat 
vorhin unten in der Bibliothek gefunden, 

„Was ilt das? Was Soll das heißen? Wer hat das 
Kind gelehrt, fih vor mir zu fürdten?“ 

Die Worte waren an Margarete gerichtet, die Mühe - 
batte, ihre eigene Beſtürzung zu verbergen. 

„Siderlib niemand, Here Baron,“ flüjterte fie. 
„Sie müffen Dietlindes Benehmen mit ihrem Zu- 
itand entſchuldigen.“ 

„Aber war fie nicht eben noch ganz ruhig und bei- 
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nahe heiter, während fie zu Shnen ſprach? War es 
nicht ganz unvertennbar mein Anblick, der fie er- 
ſchreckte?“ 

Noch ehe die Verwirrte darauf eine Antwort ge- 
funden, war fie genötigt, ihre ganze Aufmertjamteit 
der Kleinen zuzuwenden. Pie hatte das Geficht jebt 
völlig in die Kiffen eingewühlt, und ihr Körper er- 
zitterte unter einem plößlih losbrechenden wilden 
Schluchzen. Begütigend, mit den zärtlichſten und 
liebevolliten Worten, die ihr der Augenblid eingab, 
ſprach die Erzieherin auf fie ein. 

Aber alles, was fie erreichte, war, daß Pietlinde, 
ohne den Ropf zu erheben, ftoßweife herausbradte: 
„Der Bapa foll geben! — Der Bapa foll fortgehen! — 
Ich will — ih will ihn nicht fehen!“ 

Mit einem dumpfen Laut, vielleicht des Schmerzes, 
vielleiht auch des Bornes, kehrte fih Bardeleben ab 
und fchritt zur Zür, 

Da aber blieb er nody einmal ſtehen. „Verſuchen 
Eie’s aljo mit Zhrer geduldigen Liebe, Fräulein!“ 
ſagte er bitter. „Ich bin nicht fanftmütig genug ver- 
anlagt, fie aufzubringen.“ 

Gegen zehn Uhr abends erſt war Dietlinde unter 
der Wirkung des von Mittmann verabreihten Mittels 
von neuem eingejchlafen. Nur eine ſorgſam ab- 
gedämpfte Nachtlampe verbreitete vom Tiſche aus 
matte Helligkeit duch das Zimmer, Margarete und 
Sojepha aber hatten fich in das Nebengemah zurüd- 
gezogen, durch deſſen offene Tür fie die Schlummernde 
Heine Patientin beobachten konnten. Sie hatten 
während des ganzen Tages faum mehr miteinander 
geſprochen, als ihnen durch die gemeinfame Sorge 
um das Rind eingegeben worden war, und jet war 
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es ſchon feit geraumer geit ftill geblieben zwifchen 
ihnen. Margarete beichäftigte fih mit einer Hand- 
arbeit, während die Alte ihre Hände in den Schoß 
gelegt hatte und mit leerem Blid vor ſich hin— 
ſtarrte. 

Endlich brach das junge Mädchen das Schweigen. 
„Wollen Sie ſich nicht lieber ſchlafen legen, Zoſepha? 
Wenn ich Zhren Beiſtand nötig haben ſollte, kann ich 
Sie ja weden.“ 

Die AUngeredete fhüttelte den Ropf. „Laffen Sie 
mih nur, Sräulein! Gm meinen Fahren braudt 
man nicht mehr viel Schlaf. Wenn er mir’s nicht 
verboten hätte, würde ich freilich lieber drüben bei der 
Baronin wahen. Denn das hätte fich geziemt für 
einen Dienjtboten, der fhon jo lange im Haufe ift.“ 

„Wer bat es Ihnen verboten, Zojepha? — Herr 
v. Bardeleben?“ 

„za. Es wäre nicht nötig, daß jemand bei der 
Soten bliebe, jagte er. Aber das war bloß fo ein Ge— 
rede. Er wollt’s eben feinem anderen vergönnen. 
Und fo ift’s auch gut und recht.“ 

Zweifelnd blidte Margarete auf. „Sie glauben 
alfo, daß der Baron ſelbſt —“ 

„Zawohl. Als id vorhin noch einen Blid in das 
Sterbezimmer tat, ſah ich ihn neben dem Bette fißen. 
Er fah nicht gut aus, der Herr. Gott erhalte ihm feine 
Gejundheit! Wie verfteinert ſaß er da und hatte Die 
Augen immer auf dem Geſicht der Baronin. Aber 
gemerft hat er’s darum doc), Daß ich mich an die Tür 
berangefchlihen hatte, Und wie er mich gemwahr 
wurde, fprang er auf, Gerad’ fürchten hätte man ſich 
fönnen, ſo wütend war fein Gefiht. Ich follte mich 
paden, jchrie er. Dann warf er die Tür zu, und ich 
habe gehört, wie er zweimal den Schlüffel umdrehte. 
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Wie ih ihn kenne, kriegt den vor morgen früh feiner 
mehr zu Gelicht.“ 

Margarete wußte ihr nichts zu antworten. Aber 
die Alte, die bisher ihr gegenüber von fo mürrifcher 
Schweigjamleit gewefen war, zeigte fih mit einem 
Male merkwürdig gejprädig. 

„Daß man fie fchon fo bald wieder binaustragen 
würde, hätte wahrhaftig keiner gedacht, als fie vor 
acht Zahren hier eingeholt wurde wie eine Prin- 
zeſſin. Damals hätten Sie unferen Herrn Harro ſehen 
jollen, Sräulein, wie lujtig er war, und wie’s ihm gar 
nicht laut und ausgelajjen genug hergeben konnte bei 
dem Tanz in der großen Scheune. Sogar mit mir 
bat er getanzt, Es war feit Hermann Kubalkes Tod 
das erſte und lebte Mal in meinem Leben, Die Baronin 
freilih bat fchon damals keine rechte Freude gehabt 
an alledem. Man ktonnt’s ihr ordentlih vom Geficht 
ablejen, wie zuwider es ihr war, daß fie mal eine 
Stunde lang mit uns einfachen Leuten reden follte 
wie mit ihresgleichen. Und dabei war fie nicht ein- 
mal vom Adel, nur eine Tochter von dem reihen 
Rasmufjen, der damals die großen Webereien batte 
drüben in Reinswaldau.“ 

Es war wie ein Klang von Geringſchätzung in dem 
Son ihrer legten Bemerkungen geweſen. Die Ehr- 
furcht vor der bevorzugten gejellichaftlihen Stellung 
ihrer angejtammten Gutsherrjchaft faß diefer auf der 
Klein-Ellbaher Scholle geborenen Zaglöhnerstochter 
offenbar ebenfo tief im Blute wie ihr Aberglaube. 

Nicht aus neugierigem Sntereffe, fondern nur, 
um nicht unfreundlich zu erjcheinen, ſah fi) Margarete 
veranlaßt, eine Frage zu tun, „Die Herrjchaften haben 
nach ihrer Bermählung immer auf nen ge- 
lebt?“ 
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„Nein — nicht immer, Bei der Hochzeit war ja 
der alte Herr Baron noch am Leben, und Herr Harro 
itand in Breslau als Offizier. Pas war ein Offizier, 
Fräulein, wie ich vorher und nachher keinen fonft ge- 
jehben babe! Denn er in feiner Rürafjieruniform 
Daherfam, hätt? man wahrhaftig meinen ſollen, es 
wär’ der heilige Erzengel Michael, wie er auf dem 
Bild in meiner Rammer abgemalt ift mit dem Panzer 
und dem flammenden Schwert. . Da war fein Mädel 
in Reinswaldau und auf Klein-Ellbab, das fih nicht 
beinahe den Hals abgedreht hätte, um ihm nachzu- 
ſchauen. Und mit den feinen Damen wird es au 
nicht anders geweſen fein, wie ich dente. Uber er hat 
ſich um keine getümmert als um feine Frau. Und 
wenn alles mit rechten Dingen zugegangen wäre, 
hätt’ fie fo glüdlich fein müſſen wie feine zweite auf 
der Welt. Gott allein kann wiſſen wie es geſchehen 
it, daß fie ihm fein freundliches Geficht gezeigt hat 
jeit dem Sage, wo fie als Gutsherrſchaft auf Klein- 
Ellbach eingezogen find, nachdem der alte Herr Baron 
in die Ewigkeit hinübergegangen war. Zhm nicht 
und dem Rindchen aud nicht, das fie doch als Mutter 
unter ihrem Herzen getragen. Es war wie ein Fluch 
auf diefem Haufe, Fräulein, alle die Jahre hindurch. 
Und ich habe fo meine Gedanken, daß er noch lange 
niht gebannt und bejchworen ift mit dem Hingang 
der Frau Baronin.“ 

Margarete hatte die Alte reden laffen, obwohl es 
ihr peinlich war, fo von der Toten ſprechen zu hören. 
Ihre Gedanken aber waren unausgefeßt bei dem ein- 
famen Manne gewefen, den fie da nebenan als Toten- 
wächter am Lager feines Weibes wußte, und wie 
heißes Mitleid war es in ihrem Herzen aufgeftiegen 
bei der Erinnerung an das finjtere, gramvolle Geficht, 
1912. IX. | 5 
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mit dem er vorhin das Zimmer feines Rindes ver- 
lajfen hatte. Das Geſchwätz der alten Zoſepha mochte 
in Wahrheit nicht ganz fo töricht fein, als es ihr wohl 
unter anderen Umſtänden erjchienen wäre. Auch fie 
glaubte etwas von dem beklemmenden Drud eines 
Derhängniffes zu fühlen, das auf diefem Haufe laftete, 
und inbrünftig ſehnte fie die Stunde herbei, da fie es 
wieder würde verlafjen dürfen. 

Sie hatte der Alten nicht geantwortet, und 
mit auf die Bruſt geſunkenem Ropfe ſchien Zoſepha 
ganz in ihre trüben Gedanken und Erinnerungen 
verloren. 

Da langen von unten herauf gedämpfte Hammer- 
Ichläge, und das graue, verwitterte Haupt der Dienerin 
richtete ſich horchend auf. 

„geht richten fie unten den Saal für die Toten- 
feier,“ fagte fie. „Wer weiß, wie bald fie ihn wieder 
für eine Hochzeit richten werden! Aber ich möcht” es 
nicht erleben.“ 

„Sp follten Sie nicht fprechen, Zoſepha,“ mahnte 
Margarete. „Es gibt heute unter diefem Dache ge- 
wiß niemand, der fih ein ſolches Zukunftsbild aus- 
malen fann.“ 

„Der da drinnen gewiß nicht. Aber eine weiß ich, 
die von heute ab keinen anderen Gedanten mehr haben 
wird als den. Und fie wird es durchfegen — ich weiß, 
daß fie es dDurchjegen wird. Denn jie iſt eine von denen, 
gegen die fi fein Mann zur Wehr fegen kann, weni 
fie es darauf abgefehen hat, ihn zu haben. Geben Gie 
acht auf die Baroneſſe Oftrowsti, Fräulein, wenn fie 
zur Beifegung herkommt! Pie und feine andere wird 
Dietlindes zweite Mutter,“ 

„Wenn es fi fo verhielte, liebe Zofepha, kommt 
es wohl feiner von uns beiden zu, Betrachtungen 
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darüber anzuftellen. Wir wollen lieber nicht weiter 
von diefen Dingen fprechen.“ 

Die Alte nidte nur ein paarmal und verjant dann 
aufs neue in ihre Grübeleien, die fchließlich in einen 
fanften Schlummer übergingen. 

Aus dem unteren Stockwerk klang noch immer in 
turzen Zwilchenräumen das unheimlich dumpfe Rlopfen 
herauf, und bei jedem Schlage, den fie vernahm, 
mußte Margarete daran denken, wie fchmerzlich er 
das Herz des Mannes treffen mochte, von dem fie nur 
duch den jchmalen Raum des verduntelten Rinder- 
aimmers getrennt war. 


Neuntes Rapitel, 


Als Botho v. Reibnig am zweiten Morgen feines 
Berliner Aufenthalts erwachte, mußte er fich jetunden- 
lang befinnen, bevor er zu klarem Bewußtfein der ihn 
umgebenden Wirklichkeit gelangte. Kurz vor Tages- 
anbruch erft war er ins Hotel zurüdgelehrt und hatte 
fich halb angelleidet aufs Bett geworfen. Pie reichlich 
genofjenen geijtigen Getränte. hatten ihm wohl zu 
einem tiefen und traumlofen Schlummer. verholfen; 
aber fie machten ſich für diefe Wohltat jetzt überreich 
bezahlt, Ein dumpfer, bohrender Schmerz jaß ihm 
in den Schläfen, und er. hatte eine Empfindung, als 
ob ihm der Hinterlopf mit Blei ausgefüllt wäre, Dazu 
fühlte er fihb am ganzen Rörper zerjchlagen wie bei. 
einer ſchweren Rrantheit, und von geit zu Zeit fuhr 
es ihm durch die Bruft, als hätte man ihm eine lange, 
ſpitze Nadel in die Lunge geitoßen. 

Stöhnend drehte er den Ropf auf die andere Seite 
und fchloß von neuem die Augen. Aber das Rlingeln 
der Straßenbahnen, die drunten unabläſſig vorüber- 
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taffelten, das Zuten der Automobildrojchten und alle 
die ungezählten anderen Geräuſche des nie ftodenden 
Sroßjtadtlebens hätten ein Zurückſinken in den er- 
löfenden Schlummer unmöglih gemadt, auch wenn 
ihn nit ſchon das qualvolle Arbeiten feines [chmerzen- 
den Gehirns wachgehalten hätte. Zehn Minuten lang 
hielt er es aus; dann raffte er zufammen, was ihm 
noch an Willenskraft übriggeblieben war, und richtete 
ſich ächzend auf. 

„Unſinn! — Es iſt ja doch alles Unſinn!“ ſagte er 
laut, indem er ſich mit den flachen Händen über die 
heiße Stirn und durch das ſchon dünn werdende Haar 
fuhr. „Wozu noch die ganze ſcheußliche Quälerei!“ 

Er ftand auf und ging an den Waſchtiſch. Aber 
er vermied gefliffentlid, in den darüberhängenden 
Spiegel zu bliden, während er feine Morgentoilette 
madte. Und als er fertig war, blieb er eine ganze 
Meile mit fchlaff herabhängenden Armen mitten im 
Zimmer ftehen. Endlich ging er zur Tür, um nad) dem 
Frühſtück zu klingeln. Aber aud) das wurde ihm 
wieder leid, und er ließ die Hand finten, ehe fie den 
Drudtnopf berührt hatte. Die Vorſtellung, zu eſſen 
oder zu trinken, hatte das Gefühl des Ekels gejteigert, 
das ihm feit dem Erwaden würgend in der Kehle ſaß, 
und mit der ganzen Hilflofigkeit eines Menjchen, der 
nicht mehr weiß, was er mit fih und der Welt an- 
fangen foll, ftarrte er dur) das Fenfter in den grauen, 
trübfeligen Regentag hinaus. 

Der Roffer, dem er die frische Wälche entnommen 
hatte, ftand noch halb offen, und irgend eine geheimnis- 
volle Rraft der Anziehung fchien von ihm auszugehen, 
denn nad) einer Weile drehte Reibnitz langjam fein 
fahles Gefiht nad) jener Richtung, und in feine matten 
Augen fam etwas wie ein Glißern der Angjt oder der 
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wildaufbäumenden Derzweiflung. Er machte zwei 
raſche Schritte, beugte fih über'den Koffer und fuhr 
mit der Hand in eine der Seitentafchen. Ein eleganter 
Armeerevolver war es, den er herausgezogen hatte, 
und den er jetzt von allen Seiten betrachtete, als bielte 
er eine derartige Waffe zum erften Male zwijchen den 
Fingern. Nun hob er ihn langfam empor und jeßte, 
phne die Sicherung zu löfen, die Mündung des Taufes 
zwiſchen die Augen auf feine Stirn, 

Er wußte ja, daß kein Schuß losgehen würde, auch 
wenn fein Finger auf den Abzug gedrüdt hätte, und 
er wußte auch, daß er in diefer Stunde noch nicht den 
Mut haben würde, Ernft zu machen. Aber es dünkte 
ihn ſchon wie ein erfter Schritt zu dem Biel, das er 
wie etwas Unausweidliches vor ſich ſah, wenn er 
wenigftens ſich darin übte, die unheimliche Berührung 
des mörderifhen Eifens ohne Erfchauern auszuhalten. 

Draußen auf dem Gange zwiſchen den Zimmern 
näherte fih ein Schritt, md nun wurde an die Tür 
geklopft. 

Raſch warf Reibnitz die Waffe in den Koffer zurück 
und hob horchend den Kopf. Erſt als ſich das Klopfen 
ſtärker wiederholte, ging er, um den Riegel zurüd- 
zuſchieben. Seine geſpannten Züge wurden wieder 
ſchlaff, als er nur das gleichgültige Geſicht des Zimmer- 
kellners vor ſich ſah. 

„Was gibt's?“ fragte er. „Einen Brief?“ 

„Nein. Aber eine Dame iſt da, die Herrn v. Reibnitz 
ſprechen möchte.“ 

„Eine Dame? Was für eine Dame?“ - 

„Ein junges Mädchen. Aber da ift fie ſchon. — 
Bitte!“ 

Er war zurüdgetreten, als er bemerkt hatte, daß 
die Gemeldete ihm auf dem Zuße gefolgt war, aber 
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er verſagte fich’s nicht, noch ein paarmal neugierig 
zurüdzufchielen, während er fih gemädlich entfernte. 
Sp konnte er gerade noch wahrnehmen, daß Reibnit 
die Befucherin mit einem wahrhaft entjeßten Blid 
anftarrte, und daß kein Wort der Begrüßung zwifchen 
ihnen ausgetauscht wurde. 

Endlih fagte Reibnit: „Bitte — komm herein!“ 

Die Tür hatte ich hinter dem jungen Mädchen 
gejhloffen. Wie zwei Menfchen, deren jeder von dem 
anderen auf das Schlimmſte gefaßt iſt, ftanden fie 
einander gegenüber. Die einfah, aber nit ohne 
Schick gekleidete Befucherin war recht hübſch, wenn 
auch keine auffallende Schönheit. Shre Geftalt war 
etwas zu Hein und zu voll, ihre Züge zu wenig aus- 
drudspoll; aber daß fie Reibniß in diefem Augenblid 
als die fchredlichfte aller Erfheinungen vorkam, mußte 
feinen Grund doch wohl in anderem haben als in ihrem 
Äußeren. 

„Du kommſt hierher — du?“ ftieß er hervor, und 
feine Stimme war Elanglos vor Aufregung. „Fa, 
was foll denn das heißen? Wie haft du es überhaupt 
angeftellt, mich zu finden?“ 

„Es war nicht fehr ſchwer,“ erwiderte fie leije und 
mit dem fichtlihen Bemühen, ruhig zu erjcheinen., 
„Huhndorf, der dich nach der Station gefahren bat, 
fagte mir, daß du eine Fahrkarte nah Berlin gelöft 
hätteftl. Und hier auf dem polizeilihen Meldeamt, 
von dem ich eben fomme, nannte man mir ohne 
weiteres deine Adrejje.“ A 

„Reizend — wirklih ganz reizend! Eine Über- 
raſchung, wie fie.gar nicht fchöner hätte fein können. 
Fehlt nur noch der Herr Werkmeiſter. Denn der ift 
doch natürlich auch mitgelommen.“ 

Das junge Mädchen fchüttelte, den. Kopf. - „Zch 
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bin ohne den Vater gefahren, Botho, und gegen ſeinen 
Willen. Ich kann nie — nie mehr nach Reinswaldau 
zurück.“ 

„Herrgott im Himmel!“ Er ſchlug die Hände zu— 
fammen und begann mit verzweifelten Gebärden auf 
und nieder zu rennen. „Zit denn die ganze Welt 
gegen mich losgelajjen? Wie konnteſt du nur auf 
einen fo wahnwißigen Einfall geraten, Regine? Haft 
du den Brief nicht erhalten, den ich dir vor meiner 
Abreife geichrieben?“ 

„Ich babe ihn befommen. Und eben deshalb bin 
ih gefahren.“ | 

„Das habe ich ja ſehr hübſch gemacht. Eben des- 
halb — ſagſt du? Ich meine doch, es wäre recht wenig 
‚darin gewefen, das dich zu ſolchem Bu hätte er- 
mutigen können.“ 

„Ss war ein fo fchredlicher Brief, Botho — ſo voll 
Derzweiflung. Einen Menfchen, den man lieb bat, 
läßt man in folder DVerfaffung doch nicht allein!“ 

Sie hatte es ganz einfach gejagt, ohne Feierlichkeit 
‚„ und ohne Tränen, Aber es war doch etwas im Rlang 
ihrer Stimme geweſen, das Reibniß ſeltſam getroffen 
haben mußte, denn er blieb plößlich ftehen und ſah 
ihr mit einem ungewiſſen Blid ins Geficht. 

„Deshalb wäreft du gelommen? Aber das ift 
doch unmöglih! Du haft einfach gar nicht verjtanden, 
was ich dir gejchrieben.“ 

„O doch — ich habe es ganz gut verftanden. Cs 
it der Zod der Baronin Bardeleben gewefen, der dich 
in ſolche Verzweiflung geftürzt hat. So lieb haft du 
fie gehabt, daß du BEINE du könnteſt ihr Hinfcheiden 
nicht überleben und — 

„Nun ja. Aber trotzdem —“ 

„Trotzdem habe ich auf der Stelle den Entſchluß 
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gefaßt, dir nachzureifen und dich zu tröften, jo gut 
ih es eben kann.“ 

„an der Stillen Hoffnung natürlich, daß ich mich 
jest vielleicht doch. entſchließen würde, Dich zu heiraten, 
jegt, wo keine andere mehr dazwiſchen ſteht.“ 

Menn er geglaubt hatte, fie durch diefe [honungs- 
lofe Enthüllung ihrer geheimen Wünſche niederzu- 
ſchmettern, fo ſah er ſich getäuscht. 

Sie hatte wohl ein wenig den Ropf finten laſſen, 
aber ihre Antwort fam ohne alles Zögern. „Ich werde 
Dich gewiß nicht drängen, mich zu Deiner Frau zu 
maden. Aber warum follte ih nicht darauf hoffen, 
daß es eines Tages geſchieht? Haft du mir nicht 
bundertmal gejagt, daß du mich lieb haft? Und habe 
ih nicht deinetwegen alles andere aufgegeben — 
einen Menfchen, der mich auf den Händen getragen 
hätte, und jebt fogar meinen alten Dater? Darum, 
daß du auch die Baronin geliebt haft, bin ich dir nicht 
mehr böfe.“ 

„Wirklich?“ höhnte er. „Sp großmütig bift du? 
Daran, daß man aud eine Tote noch lieben könnte — , 
und vielleicht taufendmal mehr als die Lebende — 
daran haft du in der Einfalt deines Herzens jelbit- 
veritändlich nicht gedacht?“ 

„Gewiß babe ih daran gedadht. Aber ich glaube 
nicht, daß du fie immer lieben wirft. Das ift gegen die 
Natur, Botho! Und dann — dann verlange ich ja 
auch gar nicht, daß du mich auf dieſelbe Art lieben 
jollft wie fie. Zu ihr haft du doch nur emporgeſehen 
wie zu einem überirdiishen Wefen. Es konnte nicht 
anders fein, weil fie als die Frau eines anderen für 
dich immer unerreihbar geblieben wäre, Und ich 
werde Dich gewiß nicht hindern, mit ſolcher Verehrung 
auch künftig an fie zu denken. Aber das Leben hat 
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doch auch feine Rechte — nicht wahr? Und mich follit 
du nicht anbeten, denn ich weiß wohl, daß ich danach 
nicht angetan bin. Mir follft du nur erlauben, dein 
treuer und guter Ramerad zu fein, dir beizuftehen und 
alles für dich zu tun, was ein Menſch für den anderen 
tun fann.“ | 

Reibnig hatte wieder feine unftete Wanderung 
durch das Zimmer begonnen. Nun blieb er plößlich 
dicht vor ihr Stehen. „Das find Redensarten, Regine! 
Wahrjcheinlich haft du einmal irgendwo fo was Ähnliches 
gelefen. Aber damit du felber einfiebit, daß alles bloß 
leeres Geſchwätz ift, will ich dir etwas fagen. Darauf, 
ob ich dich lieb genug habe zum Heiraten, ob ich über- 
haupt jemals wieder ein Weib lieben kann — darauf 
fommt es augenblidlich gar nicht an. Die Hauptjache 
iit, daß ich ein verlorener Menfch bin, und daß mein 
Leben unbeilbar verpfujcht iſt. Ich habe kein Geld, 
feine Familie und feine Freunde. Ich könnte dir fo 
wenig etwas zu eſſen jchaffen, als ich dafür forgen 
tönfite, daß du ein Dach über dem Ropf und ein Rleid 
auf dem Leibe hajt. Und fo wie es heute ijt, würde 
es immer bleiben. Denn id tauge nicht zum Arbeiter. 
Das da unten in Rlein-Ellbah war mein letzter Der- 
fuh. Gott weiß, daß ich es nicht acht Tage ausgehalten 
hätte, wenn nicht — na, das ift ja vorbei. Da ſiehſt 
du mich, wie ich wirklich bin. Haft du immer noch Luft, 
dein Schidfal mit meinem zu verbinden?“ 

„za, Botho. Denn das alles ift doch nur ein 
pvorübergehender Zuftand. Aus jedem Wort, das du 
fagit, höre ich Doch nur das eine, daß du einen Menjchen 
niemals fo nötig gehabt haft wie eben jeßt.“ 

Als bätte ihre fanfte Beharrlichkeit ihn völlig zu 
Boden gefchlagen, ließ er ſich auf einen Stuhl fallen. 
Starr vor ſich hin blidend, ſprach er nach einer Heinen 
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Meile mit leifer Stimme weiter: „Aber ich will keinen 
Menſchen haben — börft du, Mädchen: ich will nidt. 
SH kann keinen mehr brauchen. Was ich dir von mit 
gejagt habe, iſt ja noch lange nicht alles. Da ift noch 
etwas anderes, etwas hundertmal Schlimmeres, was 
ich Dir nicht fagen kann. Wenn du das wüßteſt — aber 
es iſt ja Unfinn, daran zu rühren. Du börft 229 daß 
ich nicht will.“ 

Er hatte beide Ellbogen auf die Tiſchkante ge— 
ſtemmt und das zudende Gefiht in den Händen ver- 
borgen. 

Da ging Regine auf den Fußſpitzen zu ihm hin 
und legte ihren Arm um feinen Naden. „Ich bitte 
dich, Botho, höre mich geduldig an. Ich glaube, du 
haſt mich noch gar nicht richtig verftanden. Daß du 
arm bit, habe ich ja gewußt, und nicht einen Augen- 
blid habe ich daran gedacht, dir zur Laft zu fallen. Ich 
werde mir bier eine Stellung fuchen, und ich bin ge- 
wiß, Daß ich eine finden werde. Ich habe mancherlei 
gelernt und fürdhte mich vor keiner Arbeit. Es iſt ja 
genug, wenn wir uns hie und da einmal ſehen können. 
Und auch für dich wird fich etwas finden, das deinem 
Namen und deinem Stande angemefien if. Jh — 
ich bin ja nicht mit leeren Händen zu dir gelommen, 
Botho.“ 

Bei den legten Worten erjt hatte ihre bisherige 
Sicherheit fie ein wenig im Stich gelaffen, und eine 
heiße Blutwelle war über ihr Geficht gegangen. 

Reibnitz aber, der ihre zärtlihe Berührung an- 
icheinend nur widerwillig geduldet hatte, erhob plöß- 
lih den Ropf. „Nicht mit leeren Händen? Was foll 
Das heißen, Regine?“ 

„Ich habe ſchon vor zwei Zahren von einer Tante 
fünftaufend Mark geerbt, die damals auf ein Spar- 
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faljenbuh für mich eingezahlt wurden. Das Bud 
babe ih mitgebradht, und wenn du mir die große 
Freude machen willjt, es von mir anzunehmen —“ 

„Ach, Unfinn!“ fiel er ein, aber es hatte doch einen 
anderen Klang als feine früheren Zurüdweifungen. 
„Damit könnte ich leicht in des Teufels Küche fommen. 
Du ſtehſt ja noch unter väterliher Gewalt.“ 

„Mein Dater weiß, daß ich das Bud mitgenommen 
babe, und er hat keinen Einſpruch dagegen erhoben. 
Sch folle tun und laffen, was mir gefiele, fagte er. Er 
will eben in Zutunft nichts mehr mit mir zu fchaffen 
haben.“ ° 

„ga — aber ih kann das Geld doch nicht jo ohne 
weiteres nehmen. Eines Tages wirft du anderen 
Sinnes werden und wirft es zurüdverlangen, Das 
gebt immer fo. Und wenn ih es dann zufällig nicht 
babe —“ 

„Nie — niemals werde ih einen Pfennig zurüd- 
verlangen, Botho! Ich wäre ja fo glüdlih, wenn du 
es als ein Gejchent anfehen wollteit, als einen ganz 
geringen Beweis meiner Liebe. Wie gerne würde 
ih taufendmal mehr für dich tun!“ 

Die Rührung, die ihn jett veranlaßte, feinen Arm 
um fie zu legen und fie an fich zu ziehen, mochte nicht 
ganz und gar erheuchelt fein. Dielleicht erinnerte er 
fich eben jeßt daran, daß fie um feinetwillen ihr junges 
Leben hatte fortwerfen wollen, und daß fie troß feines 
‚offenen Derrats noch immer gläubig alle ihre Hoff- 
. nungen auf ihn gefeßt hatte. Und aus dem düfteren 
Chaos, als das ihm noch vor wenigen Minuten feine 
Zukunft erjchienen war, hob fich vielleiht auch für 
ihn in diefem Augenblid etwas wie ein fernes, hoff- 
nungsvoll leuchtendes Biel, 

„Du bilt ein gutes Mädchen, Regine — ein befjeres 
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jedenfalls, als ich’s verdiene. Aber du darfit nicht 
verlangen, daß ich dir heute große Verſprechungen 
made, und du wirft wahrjcheinli noch viel Geduld 
haben müffen, bis ich fo geworden bin, wie du’s dir 
wünjcejt. Einen Verſuch dazu will ih in Gottes 
Namen maden.“ 

Wie ein Schimmer des Glüdes hatte es fich über 
ihr junges Geficht gebreitet, und in fcheuer Lieb- 
tojung berührten ihre Lippen feine Wange. „Mebr 
babe ich mir für den Anfang ja aud gar nicht erhofft, 
Botho!“ flüfterte fie. „And nun will ich wieder 
geben.“ 

Er wollte fie noch halten, aber fie widerjtand mit 
freundlicher Entjchiedenheit feinem Drängen. 

„ein, nein! Es gibt ja auch fo viel für mich zu 
tun. Ich werde mich nicht eber beruhigt fühlen, als 
bis es mir gelungen ift, eine Stellung zu finden. Und 
nah einer Wohnung habe ih mich aud noch nicht 
umgejeben, in der Angſt, daß ich dich dann vielleicht 
nicht mebr finden könnte.“ 

Da erbat er ſich wenigitens die Erlaubnis, fie auf 
ihren erjten Wegen in dem fremden, großen Berlin 
zu begleiten, und es erfüllte fie fichtlid mit Stolz, 
daß er nicht verſchmähte, ſich vor allen Leuten auf der 
Straße mit ihr zu zeigen. 

(Hortfegung folgt.) 


* 





Vogelwanderungen. 
Don €, E. Weber. 
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Se alt auch die Beobachtungen über die Wande— 
=” rungen der Vögel find, jo find geſichertere Unter- 
lagen für die richtige Beurteilung der einzelnen Buntte 
doc) erit in neuerer Zeit gewonnen worden. Zwar it 
auch jetzt noch eine Reihe von Fragen nicht völlig ge- 
Elärt, aber im großen und ganzen ift doch das überaus 
reihhaltige Beobachtungsmaterial fo weit gejichtet, 
daß Jich die Hauptmomente der wunderbaren Erjchei- 
nung mit genügender Deutlichkeit erkennen laſſen und 
weitere Forſchungen nur noch geringfügigere Ergän- 
zungen zu dem vorliegenden Bilde bringen dürften. 

Die Dögel Ihlagen fowohl im Frühling als auch 
im Herbft nicht beliebige Reiferouten ein, jondern fie 
folgen bejtimmten AZugjtraßen, von denen Das Das 
Weſentliche it, daß fie ihren Lebensbedürfnijfen an- 
gepaßt find. Überblidt man eine Rarte, auf der die 
Bugftragen der einzelnen DBogelarten eingezeichnet 
find, jo ertennt man, daß die wandernden Vögel fo 
lange als möglih am Lande bleiben, lieber Umwege 
machen, wenn fie dadurch nur im Bereich der Rüften 
ziehen können, und das Meer, jobald es nicht anders 
gebt, auf der kürzeften Strede überjegen. Außerdem 
wäblen fie noch bejonders gern als Zugjtraßen die 
Flußtäler. 
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Ein gutes Beijpiel für die Bevorzugung der Rüften 
und FZlußtäler geben die Rranihe. Pie in Schweden 
brütenden Rraniche wenden ſich, wenn fie im Herbit 
aufbrechen, über Schonen und Rügen nach der nord- 
deutjchen Ziefebene. Hier ftogen fie mit den Rranichen 
zujammen, die aus Finnland und den baltiihen Pre- 
vinzen fommen und an der Südküfte der Oftjee ent- 





Der Zlug übers Meer. 


lang gezogen find. Gemeinſam gebt nun die Wande- 
rung in ſüdweſtlicher Richtung bis zur Provinz Sachien, 
wo fich die Scharen teilen. Der eine Trupp ſchwenkt 
nach Weften ab, ziebt durch das Maintal nad) dem 
Rhein, verfolgt ihn ftromaufwärts, gebt dann zur 
Rhone über, durchzieht ſo Südfrankreih, nimmt mit 
feiner Hauptmafje Korſika und Sardinien zum Biel 
und überfliegt dann das Mittelmeer, um in Nord- 
afrifa niederzugehen. Ein kleinerer Schwarm verfolgt 
von Südfrankreich die jpanifche Küſte umd ſetzt bei 
Gibraltar nad Afrika über, 
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Der zweite Trupp nimmt von der Provinz Sacjen 
aus den Weg nach Bayern bis zur Donau. Gie wird 





ihm die Richtſchnur durch Ungarn und Rumänien 
bis zum Schwarzen Meer, Hier vereinigt er fich mit 
den Schwärmen, die aus Rußland anlangen. Nun 


Zugvögel am Leuchtturm, 
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fliegt die ganze Rolonne nad) dem Bosporus, von wo 
verichiedene Teile Griechenland aufjuchen, während die 
Hauptmafje an der Heinaliatiihen Rüfte entlang dem 
Nil zuftrebt. Dann geht der Weg ftromaufwärts bis in 
das Herz Afrikas. 

Den Zug über das Meer jcheuen die Vögel ohne 
Zweifel deshalb, weil ihnen bier feine Gelegenheit 
zum Raiten geboten ift. Schlechte Flieger werden von 
der Überfegung eines Meeres ftark angegriffen. Go 
ind die Wachteln, die im Frühjahr aus Nordafrika 
in Stalien eintreffen, jo ermattet, daß man fie 
mit den Händen fangen fann. Während des Nadıt- 
zuges über das Meer dient den Vögeln zur Orientierung 
das Licht. Gätke berichtet, wie er. in dunklen Nächten, 
die nur von wenigen Sternen erleuchtet wurden, hoc) 
über fih den Schrei der ziehenden Brachvögel und 
MWildgänje hörte. Sowie fih aber Wollen vor die 
Sterne fchoben, jentten fih die wandernden Scharen 
tief herab und zogen nun in Leuchtturmhöhe über 
Helgoland hin. Durchbrachen die Sterne wieder die 
Woltenwand, fo ſuchten die Wanderer ſogleich größere 
Höhen auf. 

Die Benüßung des Lichtes zur Orientierung ift 
auch der Grund, daß die Leuchttürme auf die Vögel 
eine unwiderftehlihe Anziehungskraft ausüben, wobei 
leider Hunderte durch den Anprall an das Leudt- 
feuergebäufe ihren Tod finden. 

Wie das Meer, ſo meiden die gefiederten Wanderer 
auch das Gebirge. Niedrige Gebirgszüge, wie der 
Thüringer Wald, bilden allerdings fein Hindernis, 
die Hochgebirge aber, wie die Alpen, werden entweder 
umgangen oder nur in den Pällen überflogen. Go 
wenden fih zum Beijpiel die Vögel aus den Nord- 
fantonen der Schweiz, wenn fie nah dem Süden 
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abziehen wollen, jtets nach dem Rhonetal, während 
die Vögel aus den öftlicheren Kantonen den Weg nad) 
dem Inn einfchlagen, das Engadin entlang ziehen, 





Wanderfalte auf der Rat. 


dann den Qulierpaß überjchreiten und nun dem Eomer- 

jee zujtreben. Die Vögel aus dem füdlichen Bayern 

und aus Salzburg wählen zur Überquerung der Alpen 

den Brennerpaß und folgen darauf dem Etfchtal. 
Hinfichtlih der Tageszeit, in der die einzelnen 
1912. IX. 6 
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Arten wandern, laſſen ſich drei Gruppen unterfcheiden. 
Nur bei Tage ziehen die Tagraubvögel, die Krähen— 
arten, die Spechte, Kleiber, Meijen, Goldhähnchen, 
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Aufbruch. 

Baumläufer, Kreuzſchnäbel, Kernbeißer, Finken, Zei— 
ſige, Lerchen und Schwalben. Dagegen ziehen nur bei 
Naht die Eulen, Würger, Waſſerſchmätzer, Eisvögel, 
Oroſſeln, Steinſchmätzer, Fliegenfänger, Ziegenmelker, 


Uferſchwalben vor dem 
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Sumpf- und DWafjervögel. Bei Tag oder Nacht 
ziehen die Bachitelzen, Bieper, Ammern, Regenpfeifer, 
Störhe, Reiher, Rraniche, Seefchwalben, Möwen, 
Gänje und Schwäne. | 

Die Schnelligkeit, mit der der Weg zurüdgelegt. 
wird, ift vielfach überfchägt worden. Aus der Beobach- 





tung von Rabenzügen, die im Herbit auf Helgoland 
zwilchen acht Uhr morgens und zwei Uhr mittags 
eintrafen und dann in England von dem Ornithologen 
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Cordeur zwiichen elf Uhr mittags und fünf Uhr nach— 
mittags gefehen wurden, ſchloß Gätke, daß zur Zu- 
rüdlegung des Weges, der dreihundertfünfundjiebzig 
-Rilometer maß, nur zwei Stunden nötig waren. Es 
entfielen demnach: auf eine Stunde fait zweihundert 
Rilometer.. Indeſſen ift fpäter angezweifelt worden, 
daß die in Helgoland beobachteten Raben auch dieſelben 
waren, welche Cordeux an ſich vorüberziehen fah. 
Don den Brieftauben weiß man, daß fie in einer 
Stunde fünfundfiebzig Rilometer durchmeffen. Schwal- 
ben, die vom Eiffelturm abgelajjen und in ihren 
Heimatsorten eingefangen wurden, durdflogen in 
einer Stunde rund hundert Rilometer. Man neigt 
deshalb auch dazu, die Geſchwindigkeit der im Herbft 
wandernden Dögel auf duchichnittlih hundert Rilo- 
meter in der Stunde zu veranichlagen. 

Übrigens durdeilen keineswegs alle Vögel die ganze 
Reiferoute ohne Unterbrechungen. Sp maden die 
meiften Singpögel nicht nur wiederholt Raft, um ſchnell 
etwas Nahrung aufzunehmen, fondern fie verbringen 
aud, wie ſchon angedeutet, die Nächte an beitimmten 
Sclafplägen. Umgekehrt fuhen viele Sumpf- und 
Wafjervögel am Tage geeignete Raftitätten auf, an 
denen fie fihb ausruhen und dem Nahrungserwerb 
nachgehen. Faſt ohne Unterbrehung wandern nur 
die Schwalben umd die Störche. 

Die Höhe der Dogelwanderungen ift nicht allzu 
beträhtlih. Zwar war Gätke der Anficht, daß Raben 
und Brachvögel in einer Höhe von fünftaufend Metern 
über Helgoland hinwegzögen, und in einzelnen Fällen 
mögen fie ſich auch bis zu einer folhen Höhe erheben, 
im allgemeinen aber verlaufen die Wanderungen in 
einem viel geringeren Abitand von der Erdoberfläche. 
Wenigſtens kommt es nach Beobadtungen Stodhaufens 
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auf Ballonfahrten jehr jelten vor, dag Vögel in Höhen 
über dreihbundert Meter angetroffen werden, Nur die 
Lerhen und einige NRaubvögel machen hiervon eine 





Regenpfeifer am Strande. 
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Ausnahme. Zn ähnliher Weiſe fpricht ſich Lucanus 
aus, der auf Ballonfahrten als oberſte Grenze vier- 
hundert Meter feititellte. 

Auf der Rüdwanderung vom Süden nach dem 





Raitende Weißkehlchen. 


Norden im Frühling werden nicht jtets die gleichen 
Zugitragen gewählt wie bei der Herbitwanderung. 
Sp konnte Gätke beobachten, daß zwar viele Arten 
Helgoland im Herbſt überfliegen, dagegen auf dem 
Früblingszug dort nicht zu ſehen find. Ebenfo folgt 
eine Reihe von Vögeln, die von Norden ber eintreffen, 
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im Herbft der Küſte von Portugal, um dann vom 
Rap Sao Vincente aus geradeswegs nach der Weftküfte 





"Heilige nad der — 


Afrikas überzuſetzen. Auf dem Frühlingszug aber 
fliegen ſie die afrikaniſche Küſte bis zur Straße von 
Gibraltar entlang, halten ſich dann aber nicht an der 
Weſtküſte Spaniens, jondern nehmen als Route die 
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Oftküfte Spaniens und feßen, wenn fie im Bujen 
von Lyon angelangt find, den Weg über das Nhonetal 
und jpäter über das Rheintal bis zur Nordjee fort. 
Auf dem Rüdzug im Frühling, wenn es die Vögel 
nad ihren Brutftätten treibt, herrjcht vielfach eingrößeres 
Halten als beim Abzug im Herbit. Alleon und Vian 
beobadıteten am Bosporus, wie fih zwiſchen den 
Scharen von Raubvögeln, die nah dem Schwarzen 
Meer zu flogen, ohne Zeichen von Furt GSingpögel, 
wie Grasmüden und Oroſſeln, befanden, weil fie 
alle von dem einzigen Drang erfüllt waren, vorwärts 
und nach den heimatlihen Brutftätten zu kommen. 
Die Mehrzahl der Vögel trifft in Mitteldeutich- 
land zwiihen dem 10. März und dem 1. Mai ein. 
Früher gelangen nur an die Saatkrähen, Feldlerchen, 
Hohltauben, Riebiße, Graugänfe, ſpäter erjcheinen die 
Rotfupfalten, Mauerjegler, die Würger, Gartenlaub- 
vögel, Wachtellönige und Sturmichwalben. 
Der Abzug im Herbft vollzieht ſich zumeift im Auguft 
und September. Früher brechen wieder auf Die 
—Mauerfegler, Gartenlaubvögel, die weißen Störche 
und Sturmfchwalben. Über den September hinaus 
verweilen bei uns die Rohrweihen, Rotkehlchen, Amfeln, 
Saatkrähen, Hohltauben und Schnepfen. 
Durchſchnittlich verharren diejenigen Vögel, welde 
am früheiten bei uns eintreffen, aub am längiten 
bei uns, während die am ſpäteſten anlangenden ge- 
wöhnlih auch am früheften wieder aufbrechen. Aus- 
nahmen maden hiervon einerjeits die Wachteln und 
Macteltönige, die fpät ankommen und auch ſpät ab- 
ziehen, anderfeits die Störche und ſchwarzen Milane, 
die früh erfcheinen und auch früh wieder verſchwinden. 
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Dhantome, 
Aus dem Tagebuch) eines Wahnfinnigen. 


Don Rudolf Hirfhberg-Jura. 
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Machoͤruck verboten.) 


ch bin zum Tode verurteilt. Die grauenvolle 
Gewißheit des baldigen Sterbens ift etwas Ent- 
ſetzliches. Wenn es hoch kommt, habe ich noch ein paar 
Wochen zu leben, dafern man diefes Hindämmern in 
dumpfer, bleierner Angſt überhaupt noch leben nennen 
kann. Aber ich will mich diefer feigen Angſt nicht unter- 
werfen. Solange mir das Leben gelaffen wird, fo lange 
will ih es auch noch mit vollem Bewußtſein aus- 
foften, mag dieſer letzte Gnadenreſt noch jo bitter 
Ihmeden! Nur die wenigen koftbaren Sage nicht in 
ftumpfer Verzweiflung verjammern oder verträumen! 
Es ift fhauerlich genug, zu willen, daß in meinem 
armen Ropf bald keine Gedanken der Wahrheit, keine 
Empfindungen der Schönheit kreiſen, keine Wellen 
‚ der Freude oder des Schmerzes fid) bewegen werden, 
daß bald nichts anderes darin vorhanden fein wird 
als ein unnüßer, gefühllofer, toter Brei, eine faulende 
Speile für Würmer. So wehre ich mich wenigitens 
mit aller Kraft dagegen, ſchon vorher dem Tode zu 
verfallen. Ich will die Ordnung meines Geiftes be- 
halten, bis fie mir vom Fallbeil des Henters für immer 
zertrümmert wird, 
Nur nicht wahnjinnig werden! Ich fühle es ganz 
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deutlih, wenn ih mich jet nur noch eine Viertel- 
ſtunde dieſer namenlofen Angſt bingegeben hätte, 
dann hätte ich meinen Verſtand verloren, 

Die Gunft, daß ich ein Schreibzeug in meine Zelle 
betommen babe, hat mich tatjächlich gerettet. Wenn 
auch nicht vor dem Tode, jo doch vor dem Wahnjinn. 
Mein Hirn ift zeitlebens ſo daran gewöhnt gewefen, 
raitlos zu arbeiten, daß es an der Eerzwungenen Un- 
tätigteit zugrunde gegangen wäre. Zebt darf ich meine 
Gedanken geordnet zu Papier bringen. Pas ift doch 
noch ein Lebensgenuß, und es gibt meinem Geiſte 
Kraft und Ruhe zurüd und errettet ihn vor den wirren 
Bhantafien, die ihn ſchon zu erjtiden drobten. 

Mir wird fo ſeltſam wohl, Sch weiß, daß ich die 
entjeglichite Todesangjt noch immer habe. Ich fühle 
ganz deutlich, wo fie liegt und röchelt. Aber fie Tchläft, 
und folange fie fchläft, beißt fie mich niht. Nun muß 
ich recht leife und vorjichtig denken, damit fie nicht auf- 
wacht und mir mein bißchen Verſtand wegfrißt. Ganz 
behutſam und nachdenklich will ich mich meines Lebens 
und meines Derjtandes freuen, folange ich beides 
noch babe. 

Mein Derteidiger und mein Arzt haben ja’ beide 
Hoffnung, mir fogar das Leben noch zu retten! Oder 
reden fie mir diefe Hoffnung nur vor, um mich zu tröften? 
Die guten Leutchen! Sie tun mir leid, daß fie mich 
für fo leichtgläubig halten! Mein DVerteidiger, Rollege 
Meytag, hat mich überredet, ein Begnadigungsgeſuch 
einzureichen. Im Gefühl meiner Unſchuld war es mir 
eigentlich unſympathiſch, um Gnade bitten zu follen, 
wo ich ein gutes Recht auf Freiiprehung habe. Uber 
der Rollege hat mich überzeugt, daß jebt, wo Majeftät 
verreift ift und in feinen SZagdvergnügungen nicht 
durch ſolch häßliche Angelegenheiten ſich ftören läßt, 
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daß jet mit dem Begnadigungsgefuh zum mindeſten 
Zeit gewonnen ift. Inzwiſchen hofft er irgend etwas 
ausfindig zu machen, um eine Wiederaufnahme meines 
Verfahrens durchzuſetzen. 

Das ſcheint mir freilich ausſichtslos. Denn Form— 
fehler find keine vorgefallen, und neue Beweismittel 
kann ich nicht beibringen. Wenn mir die Gefchworenen 
meine Unſchuld nicht geglaubt haben, fo ift dagegen 
nichts zu machen. | 

Geradezu wahnfinnig iſt der Rettungsplan, den 
mir mein fonft jo verjtändiger und ſympathiſcher Arzt, 
Doktor Mebner, vorichlägt. Er fpricht aber fo ernit- 
haft davon, daß er tatſächlich an das Zauberkunſtſtück 
zu glauben fcheint, das er da mit einer Art Seelen- 
wanderung an mir vornehmen will, Er will mir über 
meine Hinrihtung hinaus das Leben retten, indem 
er mich im Körper eines Affen wieder auferjtehen 
läßt! Das hat er mir allen Ernſtes angeboten und 
mir die ganze Technik diejfer Operation jo eingehend 
und einleuchtend vorerzählt, daß ich ihm mit dem- 
jelben Vergnügen zugebört habe, mit dem ich immer 
die Romane von Qules Derne oder die abenteuer- 
lihen Gefhichten von Poe oder Hoffmann leſe. Aur 
muß er nicht verlangen, daß ih an die Verwirklichung 
diefer Phantajterei glaube! Er hat ja gerade als Sach— 
veritändiger meine von diefem Doktor Wißmann be- 
hauptete Unzurechnungsfähigkeit und Minderwertig- 
keit bejtritten und dem Gericht meine bedeutenden 
geiftigen Fähigkeiten klargemacht! Zebt aber. ift er 
derartig von diefer firen Zdee befejjen, dag mir an 
feiner eigenen Zuredhnungsfähigteit Zweifel kommen. 

Doh das find Gelehrtenfchrullen, die. niemand 
weiter interejjieren. Alſo genug davon. Don dem 
Unrecht will ich erzählen, das an mir geſchieht, und will 
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noch einmal über das Grab hinaus meine Unschuld 
beteuern. Freilich, wen intereffiert das? Außer Zoſepha 
und meinen Arzt und meinen DBerteidiger wohl feinen 
Menſchen. Und dieje find ja ohnehin von meiner Un- 
\huld überzeugt. Aber es wird Zoſepha freuen, wenn 
ih auch angelihts des Todes noch einmal mein Un- 
Ichuldsbefenntnis wiederhole.. Doktor Metzner foll 
mir verſprechen, diefe meine letzten Aufzeichnungen 
in ihre Hände zu legen. 

Daß ich Zojepha geliebt habe, ift nicht meine 
Schuld. Wer hätte jo oft mit ihr zufammen fein können, 
ohne dem ſanften Ernft ihrer Schönheit zu erliegen? 
Daß fie mich wieder liebte, hatte ich nie zu hoffen ge- 
wagt. Sie war das Weib eines alternden Mannes. 
Aber diefer Mann war alles, was ih nicht bin: ftatt- 
lich, fchön, reih und angejeben! Er ift ihr Wohltäter 
gewejen, wie er der meine gewejen ift. Er hat das arme 
Mafchinenfräulein zur Rommerzienrätin Feuerkamp 
gemacht, wie er den unbelannten jungen Recdts- 
anwalt Friſchke in die lohnende Praxis der Zinanz- 
freife hbineingebradht hat. Zhm verdante ich’s, daß id) 
in den le&ten zwei Zahren mir ein Heines Vermögen 
babe erjparen können, Und jelbit, wenn ich ſo undantbar 
gewefen wäre, ihm all feinen Edelmut mit dem Raube 
feines Liebjten vergelten zu wollen, wie hätte ih mir 
mit meinem häßlihen Zwergentörper überhaupt Zo— 
ſephas Gegenliebe einbilden fönnen? Und wenn man 
als armes Findeltind feine ganze Erziehung und Bil— 
dung nur perſönlichen Wohltaten und Staatlichen Sti- 
pendien verdantt, jo gelangt man gar nicht zu fo viel 
Selbftgefühl, um mutig vorzugehen. Rommerzienrat 
Feuerfamp war ja immer bemüht, einen Ravalier 
aus mir zu maden. Er hat mich auf den Schießftand 
gebracht, damit ih nah der Scheibe fchiegen lernte; 
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jo weit habe ich es ja denn auch gebracht. Aber auf 
einen Menichen, auf meinen Wohltäter? Um mid 
in den Beſitz feines Weibes zu feßen, von deſſen Gegen- 
liebe id nichts wußte? 

Ich wüßte noch heute nichts davon, wenn das Ge— 
richt nicht ihre Tagebuchblätter an die Öffentlichkeit 
gezerrt hätte. Aber geſchehen ift nicht das geringite 
zwiihen uns. Nicht einmal das Hleinfte unerlaubte 
oder verräteriihe Wort ift gefallen. 

Zoſephas Aufzeichnungen beweifen freilich, daß ſie 
auch das Unausgeſprochene verjtanden bat. Und 
Feuerkamp felbit bat uns beifer erkannt, als wir felbft. 
uns erkannt hatten. Ich hätte ihm diefen Grad von 
Entfagung, diefen bis zur Schwäche gehenden Edel- 
mut nie zugetraut. Aber fo, wie ich es jeßt angelid;ts 
meines baldigen Todes noch einmal niederjchreibe, 
genau ſo iſt esgewefen: Wir waren allein beim Scheiben- 
ſchießen, als er piöglich mit feltfamer Gelafjenheit die 
Worte zu mir fprah: „Ich weiß, ihr liebt euh. Ihr 
feid jung. Da will ih alter Mann euch nicht mehr im 
Mege fein.“ Und ehe ich’s hindern konnte, hatte er 
die Piltole an die Schläfe gefeßt, und das entieslide 
war geſchehen. 

Daß ich in Verdacht gekommen bin, ift ja nicht ver- 
wunderlih. DBielleiht ift es fogar feine Abficht ge- 
weien — die Rache des alternden Mannes, der fich 
der Liebe feines Weibes beraubt fieht! Zum Glüd 
waren Zoſephas Aufzeihnungen fo rein und ent- 
fagungsvoll, daß fie ſelbſt wenigitens keiner Mitſchuld 
verdädhtigt worden iſt. Sch aber weiß jebt, daß fie mich 
liebt. Das macht mir den Tod füß und macht ihn mir 
doch zugleich zehnfach ſchwerer. 

Wenn vielleicht doch noch eine Rettung möglich 
wäre? 
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Ob, diefe Todesangſt! Sch hatte wieder einen fo 
entfeglihen Anfall von Verzweiflung, daß ich den 
Derftand zu verlieren fürdhtete. Mit Gewalt habe ich 
mich endlich durch kühles Nachdenken wieder beruhigt. 
Das Derbredhertum läßt fih nur duch ftrenge Zuitiz 
eindämmen, und dabei ift ein gelegentlicher Zuftiz- 
irrtum, felbit ein Zuſtizmord nicht ganz zu vermeiden. 
Daß ſolch ein Zuftizmord nun gerade mich trifft, das 
iſt mein perfönliches Unglüd, Ich habe nicht das Recht, 
meinen nah beftem Gewiſſen urteilenden Richtern 
aus ihrem furchtbaren Irrtum einen Dorwurf zu 
machen. Und it denn mein Schidjal etwas jo Sel- 
tenes? Ich fterbe zur Ehre der Geredtigteit, alfo zum 
Wohle der Gejfamtheit. Im Kriege werdem ebenfalls 
zum Wohle der Gefamtheit Tauſende von jungen 
Männern bingefchladhtet, die beifer und wertvoller 
find als ih. Niemand zweifelt daran, daß fie un- 
Ichuldig jterben. Aber niemand gibt ihnen das Recht, 
lich deshalb zu beklagen. Sie follen ſogar ſtolz Darauf 
fein, für die Allgemeinheit ihr Leben zu lafjjen! 

Stolz vermag ich freilih nicht zu fein. Denn der 
Heldentod iſt ehrenvoll, und der Tod des armen Sün— 
ders iſt ſchimpflich. Aber Refignation habe ich gefunden. 
Was hülfe es mir au, wenn jeßt noch die Begnadigung 
täme? Gofepha würde nad alledem doch nie Die 
Meine werden können. Der Skandal wäre zu groß. 
Sie wäre nicht imftande, in öffentlicher Verachtung 
zu leben. 

Aber wenn wir weit weggingen? Zn ein fernes 
Land? Unter fremdem Namen? 

Nein, ih will nicht länger eine Refignation heu⸗ 
cheln, mir nicht ſelbſt noch länger eine Ergebenheit 
vorlügen, die ich gar nicht empfinde, die ich auch gar 
nicht zu empfinden brauche! Frei heraus geſagt: 
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ih muß ja gar nicht verzichten, ich darf noch hoffen. 
Tief im Innern habe ich bereits die feſte Überzeugung, 
Daß ich, jo lächerlich es klingen mag, meinen Tod 
überleben werde. Es ift mir ſchwer genug gefallen, 
Dertrauen in meine Rettung zu falffen. Aber noch 
bin ich ja nicht wahnfinnig, noch habe ich meinen Ver— 
ſtand und kann mich troß aller Vorurteile der Sewohn- 
heit überzeugen, daß ih Doktor Mebners genialen 
Vorſchlag mit voller Zuverficht gutheigen darf. Lange 
genug bat fi ja mein Unglauben gejträubt, und ich 
will zu meiner Beruhigung noch einmal genau Die 
Unterhaltung niederjchreiben, die ich heute vormittag 
mit Doktor Metzner gehabt habe, als er mir von neuem 
den Vorſchlag machte, jogleich nah meiner Hinrichtung 
mein Gehirn einem großen Affen einzufegen und auf 
diefe Weile das Zentrum meines bewußten Lebens, 
alfo meine Berfönlichkeit durch eine fünftlich erzwungene 
Seelenwanderung fortleben zu laffen. 

Er hatte die Photographie eines Affen bei fich, 
den er vor ein paar Tagen zu viviſektoriſchen Sweden 
von Hagenbed in Hamburg gekauft, jebt bierber ge- 
bradt hat und nun als Notobdah für meine durch 
die Hinrihtung obdahlos werdende menſchliche Sr 
berrichten will, 

„Es ilt ein Gorilla,“ fagte er. „Uber nad) — 
becks Bermutung, der ich mich gern anſchließe, kein 
ganz reinblütiger. Er ſcheint eine Schimpanſenmutter 
oder doch eine Schimpanſengroßmutter gehabt zu haben. 
Ein ähnlicher Baſtard hat Anfang der ſiebziger Zahre 
im Dresdener Zoologiſchen Garten gelebt. Ein men— 
ſchenähnlicheres Exemplar als wie dieſes dürfte ſelten 
vorkommen. Infolge der glücklichen Miſchung ſeiner 
Eltern hat es zu dem gewaltigen muskulöſen Rörper- 
bau des Gorillas das freundlichere, fanftere Gemüt 
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des Schimpanjen fowie deſſen feineres Gebiß und 
die verhältnismäßig kürzeren, alſo menjchenähnlicheren 
Arme erhalten. Geblieben find ihm die kleineren, 
zierlihen Menfchenohren des Gorillas, fowie deſſen 
Ferfen und fogar feine, wenn auch nur ſehr ſchwach 
entwidelten Waden, ein Schmud, deſſen ſich fonjt 
kein einziger Affe rühmen kann. Hübjch wäre es ja, 
wenn er außerdem noch die fchönere, höhere Stirn 
des Orang-Utans beſäße. Sie ſehen, er hat den echten 
runden Gorillatopf, bei dem Jogleich hinter den dicken 
Augenwülften der Schädel ohne jede Stirnbildung 
flach nad hinten flieht. Aber alles auf einmal läßt 
fih eben von der Natur nicht verlangen, und es it 
Shnen mit diefem Cremplar wirklich ſchon das Affen- 
möglihe geboten. Wenn Sie ſich aber zu der von 
mir vorgefchlagenen Seelenwanderung entichließen, fo 
werde ih an diefem Fhrem Bruder in Buddha außer- 
dem noch das Menſchenmögliche tun, um ihn noch zu 
verſchönern. Das ift, zu einem Zeile wenigftens, fogar 
unbedingt notwendig, wenn dieſer Verſuch gelingen 
joll. Sie haben ja felbit einen ziemlich kleinen Schädel, 
dejlen unleugbare Mißbildung dem Kollegen Doktor 
Wißmann die Möglichkeit gegeben hat, mit einem An— 
Schein von Berechtigung von Zhrer geiftigen Minder- 
wertigteit und Unzurechnungsfähigteit zu. fprechen. 
Na, das habe ich ihm ja gründlicd widerlegt. Cs ift 
mein Derdienft, daß. das Geriht.Sie als vollwertigen 
Menfhen anertannt und demgemäß verurteilt bat. 
Ebenſo wird es mein Derdienft fein, Sie den Folgen 
diefer Verurteilung zu entziehen. Derartig flach 
wie der Schädel diejes Gorillas ift der Zhrige jedod) 
bei weitem noch nicht, und in feinem KRopfe, jo wie 
er jegt ift, würde Zhr Gehirn daher gar feinen aus- 
reichenden Plab haben. Da ich ihm aber das Schädel- 
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dah ohnehin abjägen muß, jo habe ih es gar nicht 
fchwer, bei diefer Gelegenheit ihm mit einer DVor- 
wärtsfnidung die Stirne aufzurichten und Dahinter 
aus Elfenbein ein nah den Scläfen zu keilförmig 
verlaufendes Einfabftüd einzufügen. Pas fchlaffe 
Ropffell des Gorillas iſt geräumig genug, um aud 
einen etwas: ausgedehnteren Schädel: zu bededen, 
und, paffen Sie auf, Zhre Affenjtirn wird fchöner fein, 
als es Ihre jegige Menfchenftirn it!“ 

„Dieſe Meinlihen Einzelheiten find mir ja völlig 
gleihgültig,“ erwiderte ih. „Wenn ich nur überhaupt 
am Leben bleibe. Uber diefe Gebirnübertragung, die 
Sie mir da voridhlagen, it doch eine Bhantafterei 
ſondergleichen!“ 

„Nicht ſo ganz ohnegleichen, mein lieber Ooktor 
Friſchke, wie Sie denken. Sie ſcheinen nicht zu wiſſen, 
daß man bereits Lebern und Nieren von einem Körper 
in den anderen überpflanzt hat mit dem großartigen 
Erfolg, daß diefe Einfeßungen anatomiſch und phnfio- 
logiſch vollftändig die ausgejchnittenen Organe er- 
fett und ganz normal funktioniert haben. Sa, ein 
menſchliches Herz, dem Körper eines Hingerichteten 
entnommen und in eine entiprehend temperierte 
phyſiologiſche Salzlöfung gelegt, hat in diefer Löſung 
noch tagelang fortgefahren zu fchlagen, alſo zu leben, 
und das, ohne mit einem lebendigen Organismus durch 
eine Nervenbahn oder jonftwie in Verbindung zu 
ſtehen. Sie wiſſen wohl auch nicht, daß man jebt felbft 
die größten Schlagadern, natürlid nach vorheriger 
Abllemmung, gefahrlos und erfolgreih nähen kann? 
Eine Transplantation gerade des Gehirns ift aller- 
dings noch nicht verfucht worden. Aber es liegt kein 
Grund vor, nicht auch diefen Verſuch einmal zu wagen.“ 

„Es tommt doch aber wohl auch darauf an, daß die 
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Nervenenden oder -anfänge in der Schädelhöhle 
des Gorillas an den entiprechenden Anſätzen meines 
Gehirns fogleih ihren rihtigen Anſchluß finden, fo 
daß fie zuſammenwachſen und ihre gehörige Arbeit 
leilten können?“ | 

„Sewiß, und ich kann Zhnen die beruhigende Ber— 
jiherung geben, daß in einem Gorillafchädel die Nerven 
an denjelben Stellen einmünden wie in einem Men- 
ihenfchädel, Millimetergenau felbjtverftändlich nicht. 
Selbſt bei zwei Individuen derjelben Spezies, felbft 
bei den ähnlichſten Geſchwiſtern werden da ftets kleine 
DVerfchiedenheiten vorhanden fein. Aber ich hoffe, 
daß die lebendige, aufbauende Rraft der Natur im- 
ſtande fein wird, ſolche Leine Zwiſchenräume und 
Unterjchiede zu überwinden. Alſo — was feten Sie 
denn bei der ganzen Geſchichte aufs Spiel? Gar nichts. 
3h wage das foftbare Leben meines Affen dabei, 
den fih Hagenbed ſehr teuer hat bezahlen laſſen. 
Sie aber können gar nichts verlieren, fondern nur ge- 
winnen. Ich eröffne Zhnen eine noch nie dagewefene 
Hoffnung oder doch Möglichkeit, wieder ins Leben 
zurückzukehren. Ich begreife wahrhaftig nicht, wie 
Sie da noch mit Shrer Einwilligung zögern können!“ 

„Ich begreife es ja auch ſelbſt nicht. Uber ich 
empfinde ein umnennbares Grauen, in dem Körper 
eines Affen wieder aufzuerftehen, wenn Gie ihn mir 
auch noch fo menfchenähnlich herrichten.“ 

„So? Und bei dem Gedanlen, im Grabe vermodern 
zu follen, dabei faßt Sie kein Ekel an? All Zhr Wiffen, 
all die glänzende Bildung Shres feinen Geiltes, alle 
die fchönften Empfindungen Shres edlen Gemütes 
mit einem Sclage und für immer vernichtet zu fehen 
— bei diefem Gedanten empfinden Sie fein Bedauern 
und kein Grauen?“ 
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„Hören Gie aufl Es ift ſchauerlich! Aber es iſt 
doch wenigitens ein Endel Doch wie kann ich wiſſen, 
ob es nicht entjeglich fein wird, mit meiner menſchlichen 
Berjönlichkeit in einem tierifchen Leibe wieder zu erwa- 
hen? Wenn ich mich nun dazu nicht entichliegen tönnte?“ 

„Dann,“ entgegnete er mit einer plößlichen harten 
Entjchlofjenheit, „dam werde ih einfah ohne Shre 
Einwilligung das Erperiment mit Shnen vornehmen. 
Sie brauchen gar nicht gefragt zu werden. Sie müjjen 
ſich doch als Zuriſt jelbft darüber Mar fein, daß 
Sie, fowie Sie hingerichtet find, aufgehört haben, 
eine Berfon, aufgehört haben, ein NRectsfubjelt zu 
fein. Sie baben keinerlei Rechtsanſprüche mehr, 
und Ihr Körper ijt einfach eine tote Sache. Sie iſt 
nicht einmal, wie andere menſchliche Leichen, eine dem 
Verkehr entzogene Sache, jondern wird, da Sie keine 
Angehörigen hinterlaffen, der Anatomie zur Derfügung 
geftellt. ZH bin zwar nur ein kleiner Privatdozent, 
aber ich habe mit dem Herrn Geheimrat geiprochen. 
Er ſteht der Sache fehr wohlwollend gegenüber, hat 
mir Shren Rörper zur beliebigen Derwendung zugefagt 
und freut ſich felbft darauf, dem intereffanten Verſuch 
beizuwohnen.“ 

„Alſo werde ich ſchon bei lebendigem Leibe ver— 
handelt?“ rief ih empört. „Wenn Sie es gar nicht 
nötig haben, mich um meine Einwilligung zu fragen, 
weshalb tun Sie es dann troßdem?“ 

„Aus Höflichkeit,“ entgegnete er zögernd. „Ein 
anjtändiger Menſch fragt doch erft! Und aus Gutmütig- 
keit. Wenn Sie um die ganze Sache wiljen, fo haben 
Sie jetzt noch die Möglichkeit, fih in Ihrem zweiten 
Leben teftamentarisch zu bedenten und den Genuß 
Shres DBermögens dem Affen zuzuwenden. Das muß 
natürlich juriſtiſch gefchidt gemacht werden.“ 
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„zawohl,“ rief ic) lebhaft. „Das habe ich bis jebt 
noch gar nicht bedacht. Uber es läßt ſich machen.“ 

Ich fehte nun Doltor Mebner auseinander, daß auf 
eine juriftiihe Anerkennung unferes Gorilla als rechts- 
fäbige Berfönlichkeit kaum zu rechnen fei. Infolgedeſſen 
werde ih aus meinem Dermögen eine zoologiſche 
Stiftung machen, die den Zwed hat, dem Gorilla des 
Doktor Mebner ein menſchenwürdiges Dafein zu be- 
reiten. Sch habe alle Einzelheiten mit ihm bejprochen 
und werde noch alles umfichtig und rechtsgültig zu 
Bapier bringen. Doktor Mebner wird Direktor diefer 
Stiftung mit genau feitgelegten Rechten und Pflichten. 
Dielleicht fee ih) no eine Art Auflichtsrat zufammen, 
beitebend aus Doktor Maytag und nod einigen Rollegen 
der Anwaltſchaft. Als Affenmenfch werde ich anftatt 
Friſchke den Namen Fresto führen. Ich glaube, mein 
Leben wird gar nicht fo unangenehm fein. Zedenfalls 
wird es beifer fein als gar keines. 


Heute erzäblte mir Doktor Mebner, wie die Über- 
tragung des Gehirns vor fih gehen ſoll. Ein paar 
Stunden vor meiner Hinrihtung wird Fresko in der 
Univerfitätstlinit chloroformiert, und es wird ihm mit 
einer elektrijch betriebenen Fräfemajchine das vorher 
vorfichtig bloßgelegte Schädeldah glatt und vedel- 
fürmig abgejägt. Die Stirntnidung wird ausgeführt 
und das elfenbeinerne Einfaßftüd bereitgelegt. Mein 
abgeſchlagener Kopf wird fogleih in eine temperierte 
phyſiologiſche Löfung gelegt und von einem Affiftenz- 
arzt im Auto nad) der Klinik gebracht. Nahdem auch 
mein Gehirn bloßgelegt ift, wird Freskos Gehirn vor- 
fihtig von vorn nach hinten herausgenommen, um das 
Atmungszentrum in der Rautenböhle fo lange als 
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möglich unverlegt zu bewahren. Doch werden während 
der ganzen Operation die Lungen des chloroformierten 
Körpers auch durch künftlihe Atmung in Tätigkeit 
erhalten. Noch vorfichtiger wird dann mein Gehirn 
herausgelöft und an den dafür freigewordenen Pla 
gebracht. Freskos Schädeldah und das Elfenbeinftüd 
aufzufeßgen, mit ein paar ausgeglübten filbernen Rlam- 
mern zu befeftigen und dann die Schädeljichwarte 
wieder darüber zu legen und feftzunähen, das ijt dann 
verhältnismäßig nur noch eine Kleinigkeit. Doktor 
Mebner glaubt, daß die ganze Geſchichte in ein paar 
Stunden zu erledigen it. 

Mit meinem Rörper dürfen aber außerdem weiter 
feine Sezierungen oder dergleihen Arbeiten vorge- 
nommenmwerden. Doktor Mebner iſt damit einveritanden. 
Er hat fih aucd bereit erklärt, mir ein zweijtelliges 
Erbbegräbnis zu kaufen. Wenn ich dann fpäter zum 
zweiten Male fterbe, möchte ich gern neben mit begraben 
fein. 

Als ich ihm dann das Teftament mit den Stiftungs- 
beitimmungen übergab, nidte er befriedigt, fagte aber: 
„Cs fehlt nur noch Ihre ausdrüdlihe ſchriftliche Ein- 
willigung zur Operation.“ 

„Die iſt ja doch überflülfig!“ 

„Sigentlih fchon. Uber der Geheimrat gibt feine 
Klinit nicht her und erlaubt die ganze Sache nidt, 
wenn ich nicht mit Shrer Unterfchrift Ihr Einverftändnis 
nachweiſen kann.“ 

„Herzlih gern, Warun haben Sie mir denn das 
nicht fchon neulich gejagt?“ 

„za, neulich waren Gie ja noch nicht einverftanden. 
Da hielt ich es für richtiger, Zhnen zunächft mit der 
Drohung zu fommen, ich würde den Berſuch nötigen- 
falls auh ohne Zhre Einwilligung maden.“ 
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„Sie find ja ein ganz durchtriebener Menfchen- 
kenner,“ ſagte ich, ftellte die Ermächtigung aus, fragte 
aber, ehe ich fie ihm überreichte, noch: „Zm Dertrauen, 
lieber Doktor, ehe ih mich in diefer Angelegenheit 
ganz und gar in Zhre Hände gebe, müfjen Sie mich 
mit Zhrem Ehrenwort als Arzt und Gelehrter über 
einen wichtigen Buntt beruhigen. Der Gorilla, mit dem 
ih Blutsperwandtichaft fchließen foll, it doch hoffent- 
lih ein Männchen? Sc babe begreiflicherweife keine 
Luſt —“ 

„ein, nein,“ entgegnete er lachend. „Sie können 
ganz ohne Sorge fein. Wenn Sie als Doktor Friſchke 
gejtorben und als Signor Fresto wieder auferjtanden 
find, fo werden fich deshalb im Standesamtsregiiter 
teinerlei Veränderungen nötig machen. Ihr Borname 
Ernſt wird ſich nicht in Erneftine zu verwandeln 
brauchen.“ 

So bin ich denn auch über diefen Buntt beruhigt und 
ehe der ganzen Sache mit ziemlicher Zuverficht ent- 
gegen. 





Heute erhielt ih einen herzlichen Abfchiedsbrief 
von Zojepha. Zhre Mutter hat ihn mir gebracht. Zhr 
jelbjt Hat man den Zutritt zu mir verweigert. Warum 
diefe unnötige Graufamteit der Zuſtiz? Es ift hart genug, 
daß ich unfchuldig verurteilt worden bin, Aber Zoſephas 
Unſchuld ift auh vom Gericht nicht angezweifelt 
worden. Gie ift nicht verurteilt. Warum wird ihr 
der Wunſch eines leßten Wiederfehbens mit mir verjagt? 

Und doch ift es vielleiht gut fo. Es wäre eine 
entjeglihe Qual für uns beide geworden, Hätte ich 
ihr denn davon fprechen können, in welcher Form ich 
ein Weiterleben erhoffe? Sie würde ſich ſchaudernd 
von mir abgewandt haben. 
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Sch hoffe es ja auch gar nicht. Ich glaube es ja 
auh gar nit. Wenn nicht noch die Begnadigung 
eintrifft, ift es eben zu Ende mit mir. 

Dielleiht werde ib aber auch noch begnadigt. 
Dann ift Doktor Mebner wütend, weil er feinen 
wahnfinnigen Verfuh nicht ausführen kann. 





Geſtern abend find fie gelommen und haben mir 
vorgelefen, daß Seine Majeftät vom Begnadigungs- 
recht nicht Gebraud gemacht habe, und daß morgen 
früh die Gerechtigkeit ihren Lauf nehmen foll. 

Dottor Mebner war auch da und wollte mid 
wieder mit der verrüdten Affentomödie tröften, Oder 
habe ich all den Unfinn nur geträumt? Ich geriet in 
tajende Wut über fein Gefafel. Wenn ich nicht fo Hein 
und ſchwach wäre, ich hätte ihn erdroffelt. 

Morgen um diefe Seit bin ich aljo eine getöpfte 
Leihet Himmel, wie fannjt du das zulaſſen? Weshalb 
Ichreibe ih denn noch? Laßt mich fchlafen! 

Schlafen und nicht wieder aufwadhen! 


Ganz barbariſch wohl und vergnügt fühle ic mid. 
Erft habe ih ein paarmal gezweifelt, ob ich die ganze 
Sade nit nur träume. Aber mit folhen Zweifeln 
befafje ih mid ſchon nicht mehr, Erſtens ift es doch 
noch nie vorgelommen, daß man einen Tag nad) dem 
anderen jo ununterbrochen weiter träumt, zweitens 
aber, wenn ich wirklich alles das nur träume, fo iſt 
diefer Traum fo angenehm und ergößlich, daß ich keine 
Zuft habe, ihn mit ungläubigen Zweifeln zu zerjtören, 
um dann etwa wieder als armer Sünder in der Ge- 
fängniszelle aufzuwachen. ZH werde mid im Gegen- 
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teil bemühen, fo lange als möglich in dieſem Zuſtande 
zu bleiben, der mir fo ungeheuer gefällt. 

Niemals in meinem Leben habe ich ein derartiges 
Kraft- und Gejundheitsgefühl gehabt. Zch freue mich 
raſend darauf, bald wieder fo weit zu fein, um mic) 
unter Menſchen feben laljen zu können. Pas koftet 
nämlich noch ziemlich viele Mühe, meinem baarigen 
Körper all die künftlihen Menjchengewohnbeiten bei- 
zubringen, die nun einmal im menjdlichen Verkehr 
unentbehrlih find. Aber das Lernen madt mir 
Spaß, und ich lerne leicht, wenigftens leichter als ein 
Schulkind. 

Kein Wunder! Mein Hirn iſt vollſtändig ausgebildet 
und unterrichtet, und mein Rörper iſt bei vollen Rräften. 
Nur haben eben meine Glieder bei aller Gewandtheit 
noch nicht bis in jedes einzelne Gelenk den unmittelbar 
genauen Gehorfam gegen meinen Willen gelernt. Was 
bat mir das Schreiben für Mühe gemadht! Auf dem 
Sreppengeländer hinauf- und hinunterzulaufen ift mir 
eine Kleinigkeit. Aber den Zederhalter zu regieren ift 
eine anftrengende Arbeit, Nicht einen geraden Strich 
tonnte ich in den erjten Tagen ziehen, und noch jebt 
Ichreibt meine Affenhand eine geradezu viehiſche Pfote! 
Mein Daumen it fo ſehr kurz und ermüdet leicht. Auch 
Schmerzt mich noch zwiſchen Zeigefinger und Mittel- 
finger ein wenig die Narbe, wo die Bindehaut geſeſſen 
hat. Aber ih made täglih meine Übungen und bin 
nun heute fo weit, daß ich zum erften Male wieder mein 
Tagebuch benüten kann. 

Es it mir lieb, daß es Doktor Mebner für mich 
aufbewahrt hat. Überhaupt ift er von einer ganz un- 
begreiflihen Gutmütigkeit gegen mich. Ich bätte 
feinesgleihen eine ſolch aufopfernde Freundlichkeit 
gegen mich gar nicht zugetraut, Was gibt er fich nicht 
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für Mühe mit meiner Sprade! Täglich dreimal habe 
ih Unterricht bei ihm. Es fcheint auch nötig zu fein. 
Mertwürdig, ih war als Anwalt einer der gewandtejiten 
Sprecer. Zn meinem neuen Leben habe ich zunächſt 
nicht einen einzigen artitulierten Laut berporbringen 
können. Sebt vermag ich ja ſchon ſämtliche Ronfonanten 
ziemlich deutlich zu bilden, Nur die Unterfcheidung der 
Vokale macht mir noh Schwierigkeiten, die id) jedoch) 
mit der Zeit aud) zu überwinden hoffe. Uber der einen 
pedantifhen Forderung Doktor Mebners werde ich 
wohl nie völlig gereht werden. Ich ſoll „Hangvoller“ 
Iprechen, Er behauptet, ich grunze und mein Sprechen 
ſei einförmig und habe keinen Zonfall. Das fei nicht 
Ihön. 

Sit etwa feine gezierte Singerei jchön? Zt es 
nit viel würdiger und männlicher, immer in ein 
und demjelben feften, wenn auch rauben Tone zu 
ſprechen, als voller Unruhe auf der Zonleiter immer 
bin und her zu fahren? Gleichwohl macht es mir in 
meiner Affennatur natürlih Spaß, dieſe komiſche 
Eigentümlichkeit nachzuahmen, und ich werde es wohl 
auch zu einiger Fertigkeit darin bringen. 

Wie rafch Habe ich dem guten Doktor Mebner feine 
Srechbeit gegen mich abgewöhnt! Bei aller Gut- 
mütigleit zeigte er nämlich) eine unangenehme Herab- 
laffung und’ redete mich eines Tages an: „Na, Fresko, 
alter Zunge, wie gebt es Dir?“ Da habe ich das dürftige 
Kerichen bei den Schultern gepadt und ihm unter 
einigem Scütteln gejagt: „Wenn du mid noch ein- 
mal ‚du‘ nennft, jo quetſche ich did zu Mus! Zc bin 
mindeitens ebenjoviel wie Sie, mein Herr Doktor! 
3h heiße Doktor Ernſt Friſchke oder meinethalben 
Dottore Erneito Fresco! Verſtanden?“ 

Seitdem behandelt er mich mit gebührender Höf- 
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lichkeit und hat mir auch) verjprochen, für etwas mehr 
Romfort in meinem SBimmer zu forgen. Ich will 
meine Bibliothel haben und einiges Zurngerät. Der 
Menſch muß doch Gelegenheit haben, fi körperlich 
auszuarbeiten! 


Es ift unmöglih nur ein Traum. Der untrüg- 
lihfte Beweis für die MWirklichleit meines jebt fo an- 
genehm veränderten Lebens ift mit, daß ich mir ganz 
tar des Unterjchieds gegen früher bewußt bin. Ich 
entjinne mich ganz genau der letzten Augenblide 
meines Menjhendajeins. Schlaflos hatte ich die lebte 
Nacht in fieberhafter Angſt verbradt. Gegen morgen 
war id gewifjermaßen zu müde geworden, mich gegen 
das Unabänderliche länger aufzulehnen, glaubte etwas 
Mut zu fühlen und trat den Schergen, die mid) aus der 
Zelle holten, mit ziemlicher Zafjung entgegen. Sowie 
fie mid) aber padten, war mein bißchen Kraft wieder 
dahin. Die Knie brachen unter mir zufammen, und 
id wurde mehr getragen, als daß ich ging. Peutlich 
ſah ich das Ichwarze Gerüft und eine Anzahl fchwarz- 
gekleideter Menschen vor mir. Im übrigen aber, ob- 
wohl ich bei vollem, Marem Bewußtjein war, ver- 
mocdte ih von den Eindrüden meiner Sinne nichts 
recht wahrzunehmen. Es iſt mir etwas vorgelejen und 
wohl auch gebetet worden. Aber ich habe kein Wort 
verjtanden. Dann bin ich gepadt und niedergeworfen 
worden. Aber meine ganze Aufmerkſamkeit war ge- 
wilfermaßen nach innen gelentt. Abwechſelnd jagten 
ſich mit fieberhafter Haft die Fragen, ob nicht im lebten 
Augenblid noch die Begnadigung kommen könne, 
oder ob nicht doch in Doktor Mebners Plan eine Mög- 
lichleit des Gelingens liege. Weit ſtärker jedoch hielt 
mid mit grauenvoller Neugier die Angſt gepadt: 
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Mie lange wird es jebt noch dauern, und wie wird 
es fein, wenn nun das fühle Eifen auf mich hernieder- 
fährt? 

Es dauerte entjeßlid) lange. Aber als es dann ge- 
ſchah, tat es gar nicht ſehr weh, fondern es war nur 
wie der Schred, wenn man plößlih mit etwas Kaltem 
geitoßen wird. Gleich darauf jedoh empfand ich eine 
entjeglihe Übelkeit, ein unerträglihes Schwindel- 
gefühl, das in rafende Ropfichmerzen überging. Ich 
vermochte zwar nicht mehr zu denken, war aber keines- 
wegs empfindungslos. Ich fühlte noch deutlich, wie 
mir eine ſalzige Flüffigteit in Mund und Naſe drang, 
und fpürte auch noch einen dumpfen Schmerz, als die 
Säge meinen Schädellnochen berührte. Erjt dann 
bin ich eingefchlafen. 

Als ih wieder zum Bewußtfein meiner felbit fam, 
war ich zunächſt noch von heftigen Ropfjchmerzen be- 
fangen. Nach Überwindung aber diejer lebten Un- 
annebhmlichkeiten erfreue ich mich eines ausgezeichneten 
törperlihen Wohlbefindens, bin auch von Herzen ver- 
gnügt und ſchon durch Doktor Mebners komiſches Be- 
nehmen immer jehr beluftigt. 

Er hat eine mertwürdige Auffaffung von der ganzen 
Sache. Zwar vergißt er nie, daß ich die Hauptperjon 
von uns beiden bin, und umgibt mich jeßt immer mit 
der gebührenden Höflichkeit und Fürjorge. Aber bis- 
weilen denkt er gar nicht mehr daran, daß er einfadh 
die Aufgabe gehabt bat, mir das Leben zu retten, und 
daß er nad Erfüllung diefer Aufgabe eigentlich feine 
Pfliht mehr hat, als mir nach) den Sabungen der von 
mir gegründeten Fresto-Stiftung diejes Leben mög- 
lihft angenehm gu maden. Er treibt allerhand Al— 
lotria, ftellt täglich) mehrere Male Puls und Tem- 
peratur bei mir feit, madt fih genaue Notizen über 
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meine Fortſchritte im Sprechen und Schreiben und 
bat mich lange mit allerhand Fragen und Verſuchen ge- 
quält, bis er die Überzeugung gewonnen hatte, daß bei 
mir nicht, wie bei den Hunden, der Geruch oder, wie 
bei den Dögeln, das Geliht auf Koſten der übrigen 
Sinne bejonders ftart entwidelt, fondern daß bei mir 
alle Sinne gleihmäßig fein ausgebildet find, jelbit- 
verftändli beſſer als bei einem fo gewöhnlichen 
Menſchen wie ihm, der eben fchon ziemlich entartet 
zu fein ſcheint. Er hat bisweilen gar kein Verſtändnis 
für die felbjtändige Würde meiner überlegenen Ber- 
fönlichkeit, fondern betrachtet mich manchmal etwas von 
oben herab gewiſſermaßen als Studienobjelt, etwa 
als zoologiſche Merkwürdigkeit oder günftigitenfalls 
als den unter ärztliher Auffiht ſtehenden Penfionär 
eines Sanatoriums. 

Es iſt dann zu drollig anzufehen, wenn er mid 
mit einer Art väterlicher Fürſorge beobachtet und be- 
wacht und fogar zu erziehen verſucht, und ich möchte 
vor Lachen berften, wenn ich bedenke, daß ich ihn mit 
einem einzigen Fauſtſchlag zu Boden ftreden, mit einem 
Griff erwürgen, mit einem einzigen Biß ihm das Ge— 
nid zerbreden könnte. 

Zu Anfang wollte er fogar verjchiedene Fütterungs- 
methoden bei mir durchprobieren wie bei einem Der- 
ſuchskaninchen und mutete mir zunächſt eine vege- 
tarifche Diät zu, weil die Affen doch Fruchteſſer Seien. 
Da habe ich ihm aber entgegnet, ſolch ein Affe fei ic 
noch lange nit, mich mit Bananen und Nüſſen zu 
begnügen, habe ibm das Gemüje an den Ropf ge- 
worfen und ein Lendenbeefjteat und ein Glas Rotwein 
verlangt. Diefe Berechtigung meiner Wünfche ſah er 
denn aud) ein. Ein guter Rerl ift er ja, und fo habe 
ih jeßt über die Verpflegung nicht mehr zu klagen. 
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Nur etwas mehr Gejellichaft hätte ich gern. Denn der 
gute Doktor ift auf die Dauer ein etwas langweiliger 
Burſche. 

Zeitungen leſe ich jetzt ganz fließend. In den erſten 
Tagen hatte ich einige Schwierigkeit, die Aufmerf- 
famteit meiner Augen auf die einzelnen Budjtaben 
und Seilen zu konzentrieren. Meine Augen jehen zwar 
ſehr fcharf, ermüden aber leicht. Doktor Mebner war 
entzüdt, als ich ihm dieje Selbſtbeobachtung mitteilte, 
und trug fie mit großer Wichtigkeit in das Bud ein, 
das er ich über mich angelegt hat, 

Merktwürdigerweife haben die Zeitungen noch gar 
nichts über meine Auferſtehung oder mein Fortleben 
gebracht. Nur über meine Hinrichtung ift die übliche 
kurze geihmadlofe Notiz erfchienen mit der Schluß- 
bemerkung: „Der Ropf des Hingerichteten ift um feines 
interejjanten Affentypus willen der Aniverjität über- 
lajjen worden.“ Das entipricht nicht einmal ganz der 
Wahrheit; denn, wie Doktor Mebner mir ausdrüdlich 
verjichert, ijt mein Ropf famt meinem übrigen Leich- 
nam ganz ordnungsgemäß auf dem ftädtijchen Fried- 
hof begraben worden. 


Heute habe ich einen ganz bejonders vergnügten 
Tag verlebt. Endlich war meine neue Garderobe 
fertig beieinander, Das hat natürlich einige Zeit in 
Anfpruch genommen, weil alles neu nah Maß ange- 
fertigt werden mußte, und weil fein Handwerker ge- 
wöhnt ift, für einen ſolchen Bruftumfang zu arbeiten, 
wie ich ihn beſitze. Der MWäfchefrige hat fich noch am 
raſcheſten hineingefunden, und auch der Schneider 
dat mir ziemlih bald etwas Tragbares geliefert. 
Schöne, bunttarierte engliſche Stoffe und weiter, be- 
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quemer Schnitt. Aber mit dem Schujter hab’ ich viele 
Not gehabt. Es ift ja eigentlih überhaupt Unſinn, 
Schuhwerk zu tragen. Uber barfuß gehen gilt nun ein- 
mal für unanftändig, und als Ravalier kann man ſich 
den Anforderungen des Zeitgefchmads nicht ganz ent- 
ziehen. Alſo babe ih mich den Anforderungen der 
Eleganz gefügt und mir Schuhe beitellt. Der Rerl aber 
hat mir Folterwerkzeuge gebracht. Erſt bei der fünften 
Lieferung babe ich etwas Brauchbares erhalten, was 
man tragen kann, ohne Schmerzen zu bekommen und 
ohne in feinen Bewegungen behindert zu fein. 

Doktor Mebner hatte es fich eigentlich in den Ropf 
gefeßt, mich bei meinem erften Ausgang zu begleiten. 
Aber als ich meine Garderobe fo ſchön beifammen fah, 
der langweilige Doktor fo lange auf der Bibliothek 
blieb und die Sonne fo ſchön fchien, da habe ich es nicht 
mehr ausgebalten und bin allein losgezogen, Es war 
entzüdend. Es iſt unglaublid, wie komiſch fich die 
Menſchen betragen, fowie fie jemand jehen, der ein 
bißchen was anderes und Beſſeres iſt als fie felbft! 
Derwundert blieben fie alle ftehen oder blidten ſich 
wenigjtens nah mir um. Mir felbft iſt es erit durch 
Das Aufjehen, das ich erregte, deutlih zum Bewußt- 
fein gekommen, daß ih Doch ein anderer Rerl bin 
als diefes ſchwächliche Geſchlecht. Es ift alles diejelbe 
Ralje wie das gutmütige Schaf, mein Doktor Mebner; 
nur find fie nicht alle fo gutmütig wie er, 

3ch wurde es bald müde, mühſam auf zwei Beinen 
die Straße entlang zu bummeln und mic angaffen zu 
lajjen. Es iſt wirklich ergößlich, daß die Leute alle noch 
feine Ahnung haben, wer und was ich eigentlich bin. 
Alfo ich ftieg auf die nächſte Elektriiche, um nach) dem 
Stadtpark hinauszufahren, wo man ſich doch wenig- 
itens frei bewegen kann, ohne ein Volk von Gaffern 
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um ſich zu haben, Der Schaffner ſchien erſt unſchlüſſig 
zu fein, ob er mich mitfahren lafjen follte. Aber als ich 
ihm ein paar Nidel in die Hand drüdte, legte er höflich 
grüßend die Hand an die Mütze. Auf der hinteren 
Plattform ftanden zwei Herren. „Unglaublid,“ fagte 
der eine, „mitten im Sommer ſolchen Faſchingsulk 
zu treiben!“ — „Aber die Maste ift ausgezeichnet,“ 
entgegnete der andere. „Beadhten Sie nur die ganze 
Haltung, die Schulterbreite, und wie gefhidt die langen 
Arme vorgetäufcht find!“ 

35h verblüffte und erfchredte die beiden Rlug- 
\hwäßer ein wenig durch ein grimmiges Zähnefletjchen. 
Dann ging ih in das Frnere des Wagens und jeßte 
mid) neben eine junge blonde Dame von außerordent- 
liher Schönheit. Ich überlegte eben einen fchidlichen 
Dorwand, fie anzujprehen, und nahm mir feit vor, 
den melodiöfen Tonfall anzuwenden, den Ooktor 
Mebner immer von mir verlangt, als die Dame bei 
meinem Anblid erſchreckt aufiprang. 

„Hilfe! Das iſt ja ein Affe!“ fchrie fie laut. | 

Empört über den Abſcheu, den fie mir ganz deut- 
lid) zu erlermen gab, padte ich fie am Arm und rief 
mit weit weniger fanfter Stimme, als ich mir vor- 
genommen hatte: „Sie irren, meine Gnädige! Mein 
Name ijt Doktor Fresko.“ 

Sie aber jchrie noch lauter, und als ich ihren Arm 
fahren ließ, merkte ich erft, daß ich weiße und rote 
Striemen in das zarte Zleifch eingedrüdt hatte. Sie 
wandte ſich mit Tränen im Auge an den auf der anderen 
Seite neben ihr fißenden Herrn. 

Diefer ſchnauzte mid fofort an: „Ich mödte Sie 
energiſch erjuchen, die Dame nicht weiter zu beläftigen ! 
3m Zuli find derartige Faſtnachtsſcherze wahrhaftig 
nicht angebracht.“ 
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Im eriten Augenblid verjpürte ich eine unbändige 
Zuft, den Burfhen zum Wagenfenfter hinaus auf die 
Straße zu werfen. Aber er ſah in feinem Zorn fo kin- 
diſch aus, dag mir ein ungeheures Laden hervorbrach 
und ich nicht einmal imftande war, ein paar Entidhul- 
dDigungsworte an das hübſche blonde Fräulein zu 
richten, was ich von Herzen gern getan hätte. 

Über diefes mein Lachen gerieten fämtliche Fahrgäſte 
außer fid, und der ganze Wagen ergriff Partei gegen 
mid. Es erklangen allerhand Bemerkungen, wie: 
„Unverſchämtheit!“ — „Alberner Faſtnachtsulk!“ — 
„Nein, es ift ein wirklicher, dreflierter Affe!“ — „Ach 
was, der Kerl iſt betrunken!“ — „Ein Affe, der ich 
einen Affen getauft bat!“ — „Schmeißt doc den Kerl 
raus!" — „Hier ift kein Diehwagen!” — „Mit 
ſolcher Gejellihaft kann man nicht fahren!“ 

Diefe allgemeine Aufregung beluftigte mich der- 
artig, daß ich zu einem der Fenſter binaustletterte, 
auf das Dach des Wagens ftieg und vorjichtig, ohne die 
Leitung zu berühren, an dem herabhängenden Strick 
Die federnde Stromzuführungsftange berniederzog. 
Natürlich hielt der Wagen till, und ich rief, fo laut ich 
fonnte, von oben herab: „Sp, meine Herrichaften, 
wenn es Zhnen nicht genehm iſt, mit wir weiterzu- 
fahren, dann können wit ja eine Zeitlang jtehen bleiben.“ 

Nun wurde die allgemeine Empörung immer wilder. 
Es wurde heftig darüber geftritten, ob ich ein Wahn- 
jinniger oder ein Betrunkener fei. Nur ein fchwarz- 
gekleideter junger Mann verfoht noch die Anficht, 
Daß ich weder betrunten noch wahnfinnig, fondern 
ein echter Affe fei. Ein Schumann zu Zuß und ein 
Schukmann zu Pferd eilten herbei, um meinem 
„groben Unfug“ ein Ende zu machen. Der Schaffner 
freute ſich, im Hinblid auf die bewaffnete Staats- 
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gewalt ſelbſt zu keinem Eingreifen gegen mich genötigt 
zu ſein. Er freute ſich ſowohl, weil er ſich mir wegen 
des Trinkgeldes verpflichtet fühlte, als auch, weil er 
Furcht vor mir hatte. Pie Volksmenge, die den ftill- 
itebenden Straßenbahnwagen umdrängte, wuchs immer 
mehr an und hatte ihre helle Freude an dem Spaß, 
Ich merkte jedoch, daß die Gaffer fich nicht etwa über 
die durch mih um ihr Zortlommen betrogenen In- 
fallen des Wagens, fondern über mich felbjt amüfierten, 
daß ih in ihren Augen anfing, eine komiſche Figur 
zu fpielen. Um mir num den Wiedereintritt in die ernit- 
hafte bürgerlihe Gefellfichaft nicht noch mehr zu er- 
ſchweren, beſchloß ich, dieſem komiſchen Debüt ein Ende 
zu machen, und ſprang vom Wagenverdeck herab, um 
mich ſcheinbar der Staatsgewalt auszuliefern. 

Das Pferd des berittenen Schutzmanmns nahm das 
aber für einen feindjeligen Angriff und brachte fich 
ſelbſt wie auch feinen Reiter durch fchleunige Flucht 
in Sicherheit. Den anderen Schußmann hinderte ich 
an einer etwaigen ähnlichen feigen Abficht, indem 
ich ihn mit fiherem Griff padte und leife zu ibm ſagte: 
„Nehmen Gie mid zum Scein feit, damit fich der 
Pöbel beruhigt.“ 

Er richtete denn auch fogleih die gewohnbeits- 
und vorſchriftsmäßige Aufforderung an mich, ihn auf 
die Wache zu begleiten, und Arm in Arm fpazierten 
wir vergnügt davon. Da die Menge aber immer noch 
nicht aufhörte, fih über uns zu amüfieren, beftieg ich 
mit ihm eine Droſchke, und als diefe uns aus dem 
Kreiſe der Volksbeluſtigung entfernt hatte, erfuchte ich 
ihn, auszufteigen. Er bejtand aber darauf, mich zur 
Mache zu bringen. Zch griff mit einem drohenden Blick 
in Die Sache. Er fagte, für Beamtenbeftechung fei 
er nicht zugänglich, und ich entgegriete ihm, es fei gar 
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nicht meine Abjicht, ihm Gefchente zu geben oder zu 
verjprechen, fondern ih würde ihm höchſtens eine 
'runterhauen, wenn er fih meinen Wünfchen nicht 
fügte. Zebt aber fei es mir genug, ihn zur Feftitellung 
meiner Berjönlichkeit mit meinem Namen und meiner 
Wohnung bekannt zu machen, und ich überreichte 
ihm eine meiner neuen Difitentarten. Der Beſitz diefer 
Rarte genügte ihm als Vorwand zu einem ehrenvollen 
Rückzug. Er ftieg aus, und ich ließ mich bis zur Ka— 
itanienallee im Stadtpark fahren, 

Dort war es herrlih! Ich entledigte mich meines 
Schuhwerks, ftieg in die Wipfel hinauf und fprang 
und Metterte von Baum zu Baum. Zwar war mit 
mein Anzug dabei etwas binderlich, und er nahm auch 
einigen Schaden, 

Als ic im lebten Baum gegenüber dem neuen eich 
angelangt war, erlebte id eine köftlihe Äberrafchung. 
Wer jaß da unter mir auf der Bromenadenbant? Mein 
Staatsanwalt, der die Anklage wegen Mords gegen 
mid) vertreten und die flammenden Reden gegen mich 
gehalten hat! Sch pflüdte eine der Heinen ftacheligen 
Früchte und warf fie ihm fo erfolgreih auf die Nafe, 
daß er mit einem ziemlich unmännlihen Schmerzens- 
ſchrei zuſammenſchreckte und emporſchaute. Nad- 
dem ich ihn fo auf mein Erſcheinen vorbereitet hatte, 
ſprang ih vor ihm herab, lüftete meinen hübſchen 
Steohhut, den ich als umjichtiger Ravalier trotz der 
Baumtletterei nicht verloren hatte, und begrüßte ibn 
höflich. 

Der DBertreter der blinden Zuftiz erfannte mic 
natürlich nicht, und als id mich ihm als Doktor Zresto 
poritellte, früher Doktor Friſchke, der kürzlich in feinem 
Beijein getöpft worden fei, da wurde fein Geficht 
noch dümmer als jeinerzeit das Derfahren gegen mid, 
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und er machte ſogar einen Fluchtverſuch, von dem 
ih ihn Jedoch durch eine bedeutſame Gebärde wieder 
abbradhte. Er zeigte nun ein ziemlich würdelofes und 
auch unklares Mienenfpiel, aus dem ic) nur fo viel ent- 
nehmen fonnte, daß er an meiner Zdentität mit dem 
bingerichteten Doktor Zrifchte zweifeltee Nachdem 
ih ihm jedoch mit der fahmänniihen Genauigleit 
des Zuriiten noch einmal alle Einzelheiten meines 
Prozeſſes fowie den an mir begangenen Zuftizmord 
genau dargelegt und ihm auch das Geheimnis meiner 
Seelenwanderung und Fortexiſtenz erklärt hatte, ver- 
mochte er nicht länger ungläubig zu bleiben und fragte 
nicht ohne Zucht, was ich denn von ihm wünjche, 
und womit er mir dienen könne, und ob es nicht rich- 
tiger wäre, wenn ih ihn in feinem Amtszimmer auf- 
ſuchte. 

„Es würde mir einigen Spaß bereiten, lieber 
Kollege von der ſtrengeren Abteilung,“ ſagte ich dar- 
auf, „Zhnen jeßt bier den Hals umzudrehen. Das 
würde ſich hier auch weit beſſer machen laljen als in 
Shrem Amtszimmer, weil wir hier ohne Zeugen find. 
Übrigens, auch wenn ich dabei erwifcht werden follte, 
müßte ih wohl troßdem ftraflos bleiben, da ich ja 
bereits hingerichtet bin. Weil jedoch der Staatsan- 
waltichaft niemals zu trauen ift, über die Grenze des 
Grabes hinaus ebenjowenig, wie über die Grenzen 
der Vernunft, jo erkläre ich hiermit ausdrüdlidy, dag 
ih an Zhrem Halfe feine Drehung vorzunehmen be- 
abfichtige, und daß die Erwähnung diefer Manipulation 
nur als Scherz und nicht als Drohung gemeint war. 
3b bin Shnen nämlich gar nicht böje wegen der Hin- 
richtung, die ich Zhrer mangelnden Einſicht verdanke. 
Denn feit meiner Hinrichtung fühle ich mich bedeutend 
glüdliher als zuvor — bis auf eine geringe Rleinig- 
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keit, und eben in diefer Beziehung werden Gie mir 
jegt eine kleine Gefälligkeit erweiſen. Als ib mid 
eben vorhin in den Straßen der Stadt dem Volke 
zeigte, wurde ich geradezu als komiſche Figur betrach- 
tet. Dafür läßt jich ein vernünftiger Grund zwar nicht 
anführen; aber es ift Tatſache. Sie hingegen, Herr 
Staatsanwalt, wie überhaupt alle Staatsanwälte, 
werden immer mit einer gewilfen Ebrfurdt behandelt 
und niemals als fomifche Figur. Dafür läßt ji zwar 
ein vernünftiger Grund noch weniger anführen; aber 
es iſt ebenfalls Tatſache. Zch erſuche Sie nun hiermit, 
mir den kollegialen Liebesdienjt zu erweifen und mid) 
vor dem Volke in meiner bürgerliben Würde zu 
tebabilitieren, indem Sie mit mir im offenen Wagen 
eine Rundfahrt durch die Stadt madhen und dann 
noch ein wenig Arm in Arm mit mir durd) die beleb- 
teiten Straßen promenieren.“ 

Dielleiht mehr von meiner Berfönlichkeit, als von 
meinen Ausführungen bingeriffen, hat mir der Staats- 
anwalt denn auch den Gefallen getan, und ich hatte 
die Genugtuung, allgemein mit Achtung behandelt 
zu werden, Wir erregten zwar allenthalben einiges 
Aufjehen, aber doch keinen Auflauf, und ich glaubte 
Ihon auf dem beiten Wege zu fein, mein verlorences 
bürgerlihes Anjehen allmählih wiederzugewinnen, 
als er plöglid das wahrſcheinlich längſt erfehnte Glüd 
hatte, drei Rriminalfchußleuten auf einmal zu be- 
gegnen. 

gm Dertrauen auf diefe Übermadt rief er ihnen 
zu: „gm Namen des Königs! Nehmen Gie dieſen 
Mann feit. Es ift der zum Tode verurteilte Mörder 
des Rommerzienrats Feuerkamp.“ 

Aber ehe ſich die drei Diener der Ungerechtigkeit 
noch ſchlüſſig waren, wie fie mich greifen ſollten, war 
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ih ſchon an der Zafjade des nädften Haufes empor- 
gellettert und babe mich dann über die Dächer weg 
auf dem kürzeſten Wege hierher nah Haufe gerettet. 
Noch nie in meinem ganzen neuen Leben habe ich fo 
herzlich gelaht wie über dieſe drei waderen Beamten 
und ihren verblüfften Gebieter. 

Doktor Mebner war bereits zu Haufe und emp- 
fing mid mit Vorwürfen. Er war ungehalten über 
meine Unvorfichtigkeit, und als ich meine Abenteuer 
erzählte, geriet er geradezu außer fih und behauptete, 
ih habe das Leben, das er mir jo mühſam gerettet, 
mutwillig aufs Spiel gejeßt. Denn der Staatsanwalt, 
zumal id) ihn auch noch derartig beleidigt und verhöhnt 
babe, werde natürlich alles daran fegen, mich zum 
zweiten Male zu juftifizieren. 

Nun, das ift eine juriftifche Unmöglichkeit, denn ich 
bin ja bereits einmal unſchuldig gejtorben; alfo kann 
mir gar nichts palfieren. Während der gute Doktor 
unfere Sachen padt und alles gu unjerer morgigen 
Abreife und Flucht vorbereitet, habe ich in voller Be- 
baglichkeit alles in mein Tagebuch gejchrieben. 


Der heutige Tag war noch ereignisreicher als der 
geſtrige. Doktor Metzner hat mit feinen Befürdhtungen 
ganz recht gehabt. Aber doc) ift alles ganz anders ge- 
tommen, als er es fih dachte. 

FZrühmorgens ſchon erjhien ein Schumann, aber 
niht, um mich zu verhbaften, fondern um mir ein 
Strafmandat der ftädtiihen Polizei wegen groben 
Anfugs zu überreihen. Brummend mußte Ooktor 
Mebner aus der Kaſſe meiner zoologifhen Stiftung 
zwanzig Mark für mein gejtriges Abenteuer auf der 
Elektriſchen bezahlen. 
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Eine Stunde fpäter erjhien abermals ein behelmter 
Bote, diesmal aber nicht mit einem Strafmandat, 
fondern mit einer Dorladung aufs Gericht. Poltor 
Mebner verwünfhte ſchon unjere Saumieligteit, daß 
wir nicht gleih mit dem Frühzug abgereift waren. 
Raum hatte ich jedoch einige Blide in das Schriftſtück 
geworfen, als ih in der Lage war, ihn vollitändig zu 
beruhigen. Es foll eine Wiederaufnahme meines Der- 
fahrens eingeleitet werden, aber nicht, um mich etwa 
noch einmal binzurichten, fondern um in aller Zorm 
meine Unſchuld feftzuftellen und mich freizufprechen. 
Endlih ift eine neue Tatſache bekannt geworden. 

Sofepha bat fih nämlich entſchloſſen gehabt, das 
Zimmer ihres Gatten einmal aufzuräumen, nachdem 
es die Zeit her unverändert in dem Zuftand geblieben 
war, in dem er es zuletzt verlaffen hatte, und da hat ſich 
ein Abfchiedsbrief des Rommerzienrats vorgefunden, 
der zwijchen den Löfchblättern feiner Schreibunter- 
lage gelegen hat. Er fpriht in diefem Briefe mit 
Haren Worten feine Abjiht aus, aus dem Leben zu 
geben, um unferem Glüd niht im Wege zu fein. 

Die Echtheit des Briefes ift vom Gericht als zweifel- 
los anertannt worden. So wurde mit, als ich der Dor- 
ladung gefolgt war, mündlich mitgeteilt, und ebenſo, 
daß ich in der nächſten Schwurgerichtsperiode zweifel- 
los freigefprochen werden würde. Zormell fei ih zwar 
einjtweilen noch als zum Tode verurteilt zu betrachten. 
Aber da unter den obwaltenden Umjtänden kein Zludt- 
verdacht vorliege, jo jei der Staatsanwalt damit ein- 
verftanden, mich auf freiem Zuß zu belaffen. 

Dieſe Rechtfertigung der an fich vernünftigen Map- 
tegel ijt natürlich juriftiich ganz unbaltbar. Denn ein 
zum Sode Derurteilter ift immer fluhtverdädtig, fo- 
lange er noch am Leben ift. Sch habe der hohen Behörde 
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auch mitgeteilt, daß die Begründung lauten müffe: 
„Da infolge bereits vollzogener Hinrichtung kein Flucht 
verdacht mehr vorliegt, fo ift der Hingerichtete vor- 
läufig auf freiem Zuß zu belajjen.“ Aber da man mir 
erklärte, man habe mir nichts weiter mitzuteilen, ſo 
wußte ich den Leuten auch nichts weiter mitzuteilen, 
ging nah Haufe und erzählte meinem guten Doltor 
die ganze Geſchichte. 

Er hat Sich ja rieſig darüber gefreut und behauptet, 
nun erit könnten wir in aller Ruhe die Früchte unferes 
genialen Streiches genießen; mir aber tut es beinahe 
leid, daß jich die Schwierigkeit meiner kriminellen Lage 
fo rafch und einfach löfen foll, Es wäre doch ein Haupt- 
ſpaß geworden, die Hilflojigteit der Gerechtigteits- 
beamten mitanzufehen, wenn fie diefen Fall einer er- 
folglofen, obwohl ordnungsmäßig mit tödlichem Aus- 
gang vollzogenen Hinrichtung ganz jelbjtändig zu be- 
arbeiten gehabt hätten, ohne fih auf den Vorgang 
einer höheren Entſcheidung ftüßen zu können. 

Schon was die Zeitungen heute abend alles über 
mich gebraht haben, war höchſt ergöglih. Don dem 
binterlaffenen Briefe des Rommerzienrats: Feuerkamp 
wiljen fie allefamt noch nichts und auch nicht von der 
bevorftehenden Wiederaufnahme meines DBerfahrens. 
Sie halten mid alle noch für einen redhtmäßig ver- 
urteilten Mörder, Aber während die einen an meine 
Wiederauferjtehung überhaupt nicht glauben und alles 
für einen frechen Schwindel erklären, fhimpfen die 
anderen auf die Nahfichtigkeit der Polizei, einen Hin- 
gerichteten frei in der Stadt herumlaufen, groben Un- 
fug verüben und hohe Beamte beleidigen und bedrohen 
zu lajjen. Der „Sonntagsbote” bezeichnet es jogar als 
eine frevelhafte Auflehnung gegen die göttliche Ordnung, 
einen Toten duch widernatürlide Künſte wieder 
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lebendig zu machen, und am grimmigjten wütet der 
„Freie Beobachter“. Er verlangt, daß jich der ZTier- 
ſchutzverein ins Mittel legen foll. Der arme Gorilla, 
dem da auf dem graufamen Wege der Divijeltion ein 
Derbrechergebirn eingepflanzt worden fei, verdiene 
das herzliche und tatkräftige Mitleid jedes fühlenden und 
dentenden Menſchen. Der gewiljenlofe Zierquäler 
Doktor Metzner müfje feines Amtes entjeßt und be- 
itraft, der bedauernswerte Affe aber müſſe von dem 
kranken Verbrecherhirn befreit und wieder in feinen 
unjchuldigen Naturzuftand zurüdverjegt werden! 

Ob, freier Beobachter, der unſchuldige Naturzuftand 
deines noch nie gequälten Gehirns ift beneidenswert! 

Bon ZJoſepha habe ih einen Brief erhalten. Gie 
wünſcht mi zu ſprechen. Das arme, liebe, unglüd- 
lihe Weſen! Wie mag ihr zumute fein, da fie zugleich 
die Nachricht von meinem Weiterleben und den Beweis 
meiner Unſchuld erhalten hat! 

Ich werde fie morgen aufjuchen. 


Heute war ich bei Zofepha. Obwohl fie auf meine 
törperlihe Verwandlung vorbereitet war, erſchrak ie 
fihtlih bei meinem Anblid. Sie ſchämte fih wohl, 
diefes Gefühl zu deutlich in ihren Mienen verraten zu 
haben, und fagte: „Verzeihen Sie meine Verwirrung. 
Aber Sie haben fih wirklich fehr verändert.“ 

„Allerdings,“ entgegnete ich fröhlich. „grüher war 
ih ein elender Zwerg, und jegt bin ich ein ſtattlicher 
Burſche geworden.“ 

„Ach, Sie Armer!“ ſchluchzte ſie mit einem Mitleid, 
das ich noch jetzt nicht zu begreifen vermag. „Dod) 
was tut das?“ fuhr fie fort. „Unſere Freundicaft 
bat ja immer nur unseren Seelen gegolten.“ 
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„Selbitverftändlich,“ entgegnete ich, veritand aber 
gar nicht recht, weshalb fie das fagte, und als fie nun 
davon ſprach, daß jebt auch der Schatten ihres Gatten. 
nicht mehr zwifchen ıms ftände, und daß fie glüdlic) 
lei, den Beweis meiner Unfchuld erbracht zu haben, 
und daß wir nun geduldig die Zeit walten laljen 
müßten, da fagte ich immer nur „Za“ und war froh, 
als ich von ihr mit einem fonderbaren, mitleidig ſcheuen 
Mohlwollen wieder entlaffen war. | 

Mertwürdig! Ich kann mir gar nicht mehr vor- 
ftellen, wie ich dazu gelommen bin, diefes empfindfante 
Frauchen zu lieben. 


Nun habe ich fchon feit vierzehn Tagen einen großen 
Zeil meiner Bibliothel zur Hand, finde aber kein Ver- 
gnügen am Studieren. All der Rram erjcheint mir 
zweckloſe Gelehrtenjpielerei. Zch langweile mich da- 
bei. Vielleicht wird das wieder bejjer, wenn ich erft 
meine Anwaltspraris wieder aufnehmen kann. Damit 
muß ich aber wohl warten, bis ich von den Geſchwo— 
renen in aller Form freigefprochen bin. Die Zeitungen 
tönnen ſich noch immer nicht über mich beruhigen 
und machen durch fortgefette Erörterung meiner an— 
gezweifelten Menjchlichkeit eine Riefenrellame für mich. 
Wenn ich aljo erft meinen juriftiihen Laden wieder 
aufmachen fanrı, wird mein Geſchäft wahrfcheinlich 
glänzend gehen. 

Bu meinem größten Erftaunen aber erfuhr ich heute 
ganz zufällig durch eine SZeitungsnotiz, daß mich 
Doktor Mebner dem Naturforfher- und Ärztekongreß, 
der in den nächſten Wochen bier tagen wird, als inter- 
eſſanten Fall vorführen will. Ich habe ihn darüber zur 
Rede geftellt, und er gibt feine Abficht auch ganz offen 
zu. Er ift natürlich ſtolz auf unfer Werk, und er meint, 
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auch dem alten Geheimrat Dulpius, mit dem er die 
Operation gemeinfam gemadt hat, würde der Triumph 
wohl zu gönnen fein, den er bei diejer Gelegenheit 
vor der ganzen gelehrten Welt feiern könnte. 

„Aber ih muß doch wenigftens gefragt werden,“ 
entgegnete ih, „ob ich damit einverjtanden bin, mich 
von all den wichtigtuenden Männerhen als Schauftüd 
begaffen zu laffen.“ 

Da erwiderte er ganz verwundert, meine Ein- 
willigung habe er allerdings als felbftverftändlich vor- 
ausgeſetzt. Eine derartige Vorſtellung gebeilter Pa- 
tienten jei doch etwas ganz Selbitverjtändlihes. Cs 
liege durchaus nichts Entwürdigendes darin, und für 
mid könne es fogar von ganz befonderem Vorteil 
fein. Denn fei ih erft von den verfammelten Natur- 
forfhern und Ärzten öffentlid und wiſſenſchaftlich als 
Menſch anertannt, dann müßten die törichten und ge- 
bäffigen Zweifelder Zeitungsichreiber doch notwendiger- 
weife verjtummen. 

sh bin troßdem noch nicht entichloffen, mid zu 
dieſer öffentlichen Beaugenſcheinigung berzugeben. 
Ich babe es nicht nötig, mich von dieſen eingebildeten 
Menſchen auf meinen Geijteszuftand unterfuhen und 
prüfen zu lafien. Ich bin kein Affe, den man im Räfig 
zeigt, und aud) ohne daß ich mir meine Menſchenwürde 
von ein paar Dubend alten Geheimräten beftätigen 
lajje, werde ih es der ganzen Bande ſchon durch die 
Tat beweifen können, daß ich ein ganzer Rerl bin. 


Freigejprohen bin ih nun. Meine Hinrichtung 
ift alſo juriſtiſch gewiſſermaßen für ungültig erklärt. 
Nicht aber für unwirffam. Ich bin wieder unſchuldig 
geworden, aber noch nicht wieder lebendig. Es iſt 
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einitweilen noch gar keine Möglichkeit, meine An- 
waltstätigteit wieder aufzunehmen. Ich babe das 
entiprehende Geſuch an das hiejige Landgericht ein- 
gereiht. Uber die Paragraphenſklaven behaupten, 
ich fei tot. Genauer gejagt, ich, der Doktor Fresko, 
möge ja lebendig fein. Aber felbft wenn man mich 
für einen Menſchen gelten lafjen wolle, fo entbehre ich 
doch aller Beweife, daB diejer Doktor Fresko irgend- 
welche Staatsprüfungen beitanden habe, aljo über- 
baupt zur Anwaltſchaft bei einem Gericht zugelafjen 
werden könne. Meine Behauptung aber, mit dem 
Rechtsanwalt Doktor Friſchke identisch zu fein, fei zu 
pbantaftiih, um ernſt genommen zu werden. 

3h werde mich aljo wohl von meinem Ooktor 
Mebner dem Kongreß voritellen lajjen müjjen, um 
mid zunächſt offiziell anertennen zu laffen. | 

Spjepha begegnete mir heute auf der Straße. 3 
ſuchte fie zu vermeiden; aber fie ging geradeswegs auf 
mich zu, redete mich an und bat mich um Verzeihung, 
Daß fie bei unjerem Wiederfehen vor ein paar Wochen 
fo fremd und kalt gewefen fei. Daran fei nur die Über- 
tafhung des erſten Augenblids ſchuld geweſen. Aber 
fie habe mir dieſelbe freundfchaftlihe Gefinnung be- 
wahrt wie früher. Ich möge ihr nur ja nicht böfe fein. 

Als ich ihr verficherte, daß ich gar feinen Grund 
zum Böfefein finden könnte, redete fie fehr viel von 
Mufit und Malerei, vielleicht fehr geſcheit, aber jeden- 
falls ſehr langweilig, fo daß ich fie fchlieglich ſtehen ließ 
und davonlief. Sie iſt fo geiftreih und gefühlvoll, 
daß es faum auszuhalten ift. 





Heute hat mir Doktor Mebner eröffnet, dag von 
meinem Meinen DBermögen, das ih ihm als Fresko— 
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Etiftung überwiejen habe, fchon ein beträchtlicher Zeil 
ausgegeben iſt. Ganz abgejehen von meiner neuen Aus— 
ftattung an Kleidern und Wäſche iſt meine Beerdigung 
nicht billig geweien; vor allem aber ift die Operation 
tafend teuer gewejen. Der brave Geheimrat Bulpius 
bat fich feine Arbeit gehörig bezahlen laſſen. Da ich 
aber freigejprochen bin, müfjen mir doch die Roiten, 
die mir duch meine Hinrichtung erwachſen find, alfo 
auch die Roften meiner Wiederbelebung von Staats 
wegen erjebt werden. Sowie ih das Gutachten des 
Rongrefies babe, um meine Z3dentität nachweifen zu 
tönnen, werde ih auch meine Anſprüche geltend 
machen. 


Übermorgen beginnt der Rongreß, und am zweiten 
Tage will Doktor Metzner feinen Vortrag über Gebirn- 
überpflanzung halten und mich der gelehrten Der- 
fammlung voritellen. Es wird auch die höchſte Zeit. 
Don einem Seil der Preſſe wird aus Dummheit oder 
Gehäfjigteit maßlos gegen mich gehetzt und mir das 
Leben unmöglid zu maden verjudt. Nachdem ſich 
die erite Derwunderung und Neugier über mein Wieder- 
auftaudhen und meine ungewohnte Erfcheinung ge- 
legt hatte, habe ih mich unangefochten in den Straßen 
zeigen können. Nun aber ift die Bevöllerung durch 
die aufreizenden Zeitungsartilel derartig gegen mich 
aufgehebt, daß ich es vorziehe, meine Wohnung gar 
nicht mehr zu verlafjen. Die Rinder werfen mit Steinen 
nach mir, und wenn ich es wagen wollte, mich mit 
meiner überlegenen Kraft der Mißhandlungen der 
Menſchen zu erwehren, fp müßte ich darauf gefaßt 
fein, niedergefchoffen zu werden wie ein toller Hund. 
Denn die öffentliche Meinung zweifelt zurzeit gar 
nicht daran, daß ich ein zwar fehr gut drejliertes, aber 
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trotzdem höchſt gefährlihes Ungeheuer bin. Der alte 
Geheimrat Qulpius und mein braver DVoltor Mebner 
werden allgemein als Schwindler hingeſtellt, und der 
alte Herr bat fich über diefe Beichimpfung derartig 
aufgeregt, daß er geitern an einem Schlaganfall ge- 
itorben ift. Was bat er nun von dem teuren Honorar, 
das ich ihm für die Operation habe bezahlen müffen? 

Über Doktor Mebner freue ih mid. Er zudt ein- 
fach die Achſeln über all das Geſchwätz und Getläff. 
Noch drei Tage, dann wird die Dummheit und Ro- 
beit der Bhilifter öffentlih blamiert fein, und dann 
werden die Klugſchwätzer in den Zeitungen fchreiben, 
eigentlich hätten fie ja [chen von Anfang an die richtige 
Meinung verfocdhten, und fie hätten es nur für die 
Pflicht der Unparteilichkeit gehalten, auch die gegen- 
teilige Anfiht wenigjtens zu Worte kommen zu lafjen. 


Der große Tag ijt vorüber. Geſtern bin ih von 
den Sonnen und Sternen der Wiſſenſchaft beleuchtet 
worden. Uber erit heute habe ich fp viel Sammlung 
gefunden, um wenigjtens das Wichtigfte niederjchreiben 
zu können. 

Der knapp gefaßte Vortrag Doktor Mebners über 
die Operation felbjt wurde mit fchweigender Auf- 
merkſamkeit angehört. Dann bat er mich neben ſich 
auf das Bodium und begann nun in ziemlich gefchmad- 
loſer Weile die pſychologiſchen DBeränderungen zu er- 
örtern, die er an mir beobachtet haben wollte, 

„Es ſcheint mir,“ jagte er, „Durch dieſes vortrefflich 
geglüdte Experiment ganz einwandfrei bewiejen, daß 
dem Rücenmark aud für die höheren geijtigen Zunt- 
tionen eine viel größere Bedeutung zukommt, als bis- 
ber angenommen worden iſt. Für das Hare Wilfen 
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und Denten tommt allerdings offenbar nur das Gehirn 
in Betracht. Denn ber intellektuelle Zuftand meines Pa— 
tienten, genauer gejagt, der intellektuelle Zujtand des 
dem ehemaligen Doktor Friſchke entnommenen Gehirns 
bat fich feit der Transplantation nicht im mindeften 
verändert. Sein Wilfen und feine Urteilsfähigkeit 
find genau diefelben geblieben, und die tieriſchen Glie- 
der, felbft die Sprechwerkzeuge nicht ausgeichlofjen, 
gehorchen aud den Willensimpuljen des menſchlichen 
Gehirns in vollftändig menſchlich mufterhafter Weife. 
Sein Gefühlsleben aber, insbejondere fein moralifcher 
Sinn, bat jih auffällig verändert, und das ſcheint 
mir auf eine mädtige Beeinflufjung des menschlichen 
Gebirns durch das tieriſche Rückenmark hinzudeuten. 
Mein Gorilla ift bedeutend forglofer, heiterer, mutiger, 
aber auch rüdlichtslofer, gleihgültiger und undant- 
barer, als es Doktor Friſchke war. Er weiß noch ganz 
genau, was gut und was ſchlecht, was ſchön und häß- 
lid) ift, aber er fümmert fih nicht weiter darum. Er 
betrachtet alles nur noch vom egpiftiichen GStand- 
puntte aus. Mein Gorilla hat offenbar alle wohl- 
tätigen Hemmungen jeines Srieblebens eingebüßt, 
und das macht ibn zum Egpiften.“ 

An diefer Stelle vermochte ich meine gerechte 
Empörung nicht mehr zurüdzuhalten. „Nun ift’s aber 
genug, Herr Doktor,“ unterbrah ih ihn. „Sch bin 
nicht Ihr Gorilla, verebrter Herr! Und wer von uns 
beiden der größere Egoift ift, Darüber kann aud) kein 
Zweifel fein. Ich bin es jedenfalls nicht. Wenn ich 
anders empfinde als Sie, jo ijt das noch kein Beweis 
für die Minderwertigkeit meines Gefühlslebens, am 
allerwenigjten für meinen Mangel an moraliichem 
Sinn. Zm Gegenteil, ich verhalte mich Ihnen und der 
ganzen Menſchheit gegenüber fo vornehm und felbft- 
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los, wie ih es eigentlih gar nit nötig habe. Gie 
wiſſen ja gar nicht, wie erbärmlich mir das ganze Ge- 
triebe von Anfang an vorgelommen iſt, und welce 
Selbjtüberwindung es mich koſtet, auf FZhre menfchlichen 
Schwächen und Unzulänglichleiten alle die Rüdjichten 
zu nehmen, zu denen id mid nur aus Gutmütigkeit 
verpflichtet fühle, Fortgeſetzt und täglich übe ich mich 
in allerhand Mäßigung. Ich bin es, der fich in feiner 
ganzen Lebensweife, in feiner Kleidung, feinen Be- 
wegungen, feinem Gange, fogar in feiner Ausſprache 
Shren Wünſchen und all den lächerlihen Anſprüchen 
der menſchlichen Verkehrsſitte auf das peinlichite an- 
bequemt! Und da fprechen Sie von meiner Undantbar- 
keit und meinem Egoismus? Sie find der Egoijt, werter 
Doktor! Mit erhabenen Gebärden haben Sie ſich mir 
gegenüber als Lebensretter aufgefpielt, und es ift Zhnnen 
doch nur um ein wiſſenſchaftliches Erperiment zu tun 
gewefen. Ich habe wahrhaftig an Zhre Gutmütigteit 
geglaubt, Nun aber merke ich deutlich, daß Sie in mir 
nichts anderes fehen als ein Verſuchskaninchen zu ge- 
lehrter Spielerei. Das will ich aber nicht fein. Ich 
bin kein Verſuchsſtier und bin niht Ihr Gorilla und 
bin nicht Zhr Eigentum. Ich bin auch nit FZhres- 
gleihen und bin ftolz darauf, es nicht zu fein. Denn 
ih bin mehr und etwas Beſſeres als Sie. Ich ver- 
lange, daß Sie die Beihimpfungen zurüdnehmen, 
die Sie in Shrem Dortrag gegen mich ausgejtoßen 
haben.“ 

Dpttor Mebner hatte jedoch keine Gelegenheit 
mehr, meinem Erfuhen zu entjiprehen. Denn der 
Vorſitzende des Rongreijes, der alte Wirklihe Geheim- 
tat Beutelmeyer, läutete jett ab und behauptete, die 
Geduld der hohen Verſammlung fei nunmehr erjhöpft. 
Man babe Langmut genug bewiejen, indem man bie 
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phantaſtiſchen Ausführungen des Doktor Mebner ruhig 
angehört habe, obwohl die Unmöglichkeit feiner un- 
erhörten Behauptungen klar am Tage liegen. Wenn 
er aber jebt die Romödie fo weit treibe, auch den Affen 
felbft das Wort ergreifen zu lajjen, fp werde damit 
die Würde der Wiſſenſchaft in einer Weiſe beleidigt, 
die nicht länger zu dulden fei. Der Rongreß fei fein 
Zirkus und fein Dariete, wo man ſich an der DVor- 
führung rechnender Pferde, redender Hunde oder 
tanzender Schweine beluftige. Er bitte um Zuftim- 
mung des Rongrefjes, den Poltor Mebner wegen 
Diejes fchlechten Scherzes aus der Derfammlung aus- 
zuſchließen, und halte es nur im Snterefje der Sache 
für geboten, vorher noch feitzuftellen, worauf der 
Schwindel berube, ob man es mit einem maslierten 
Menihen oder mit einem dreflierten Tier zu tun 
babe, 

Nach einer kurzen ſtürmiſchen Debatte wurde eine 
dreigliedrige Rommilfion gewählt, beftebend aus einem 
Boologen, einem Anatomen und einem praftifchen 
Chirurgen, der ich mich willig zu jofortiger Unterfuchung 
zur Derfügung ftellte, um meine immer wieder an— 
gezweifelte Perſönlichkeit endlih offiziell feſtgeſtellt 
zu feben. 

Die Herren gingen auch fogleih ans Geichäft, und 
binnen einer Diertelftunde hatten fie fejtgeitellt und 
vertündeten mit einem ausführlihen wohlbegründeten 
Gutachten der Verfammlung, daß an mir nicht das 
mindejte Menſchliche zu entdeden, ſondern daß ich 
ein ganz zweifellofer Affe fei, offenbar eine Miſchung 
von Gorilla und Schimpanie, allerdings Durch einige 
chirurgiſche Eingriffe etwas menfchenähnlih ver- 
ſchönert! 

Nicht ohne Mühe erhielt Doktor Metzner noch ein- 
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mal das Wort und wies darauf hin, daß das Gutachten 
ja genau feinen eigenen Behauptungen entipräche mit 
Ausnahme des einzigen Punktes, den die Rommilfion 
ganz außer acht gelaffen habe, nämlich die Menſchlich- 
keit des Gehirns. Ob der Affe troß feines Menſchen— 
birns noch als Affe oder als Menſch zu betrachten Sei, 
darauf fomme es ihm gar nicht an. Es fei ihm nur 
darum zu tun, die gelungene Transplantation eines 
menjchlichen Gebirns zu demonftrieren, und Dieje 
Zeiftung verlange er entiprechend anerkannt zu ſehen. 

Aber eben diefe Gehirnüberpflanzung erachteten Die 
drei Leuchten der Wiffenfchaft nicht für erwiejen. Da 
Gehbeimrat Vulpius niht mehr am Leben und der 
Alliitenzarzt, der den Ropf des Hingerichteten herbei- 
gebracht habe, bei der angeblichen Operation nicht zu- 
gegen gewefen jei, fo bliebe nur die Seugenausfage 
Doktor Mebners ſelbſt übrig, die aber natürlid in 
feiner eigenen Sache nicht in Betracht fommen könne. 
Ob der Gorilla jetzt wirklich ein menſchliches Gehirn 
habe, das ließe fih nur duch Öffnung des Schädels 
und Unterfuchung feines Snhaltes feftitellen. 

Dazu war Doktor Mebner natürlich nicht bereit, und 
ich felbit hatte erjt recht feine Luft, mir von den miß- 
trauischen Gelehrjamteitsbonzen mit Sonden und Pin- 
zetten im Gehirn herumſtochern zu laffen. Die Rom- 
miffion hatte darauf nur ein [hweigendes Achſelzucken, 
und auf Doktor Mebners erregte Frage, wie fie denn 
dann meine menſchliche Nede, überhaupt mein ganzes 
menſchliches Gebaren erklären wollten, wurde ihm 
die Antwort, der Rongreß fei nicht da, um Sirkus- 
Iherze und Darietetride zu erklären, jondern. um ernite 
wiſſenſchaftliche Arbeit zu leilten. 

° Damit war die Angelegenheit erledigt, und mir ift 
es nun Öffentlih und maßgebend befcheinigt, dab ich 
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ein Zier bin. Ich bin von der menſchlichen Gejellichaft 
ſchlimmer ausgejchloffen, als ih es fein würde, wenn 
ih wirtlid an meiner Hinrihtung gejtorben wäre. 
Denn jeßt habe ich das Bewußtfein meiner Ausgeftoßen- 
heit! 

Mas foll nun werden? Meine Anwaltstätigteit 
wieder aufnehmen, daran iſt nun natürlich nicht zu 
denken. Selbit meine Anfprühe auf Erfaß der Ope- 
rationstoften geltend zu maden, wäre nunmehr ganz 
ausſichtslos. Sch weiß nicht, wovon ich leben foll, 
und wie ich überhaupt leben foll. 

Aber was forge ih mich darüber? Ich bin ja ein 
Tier! Ich muß mih an den Gedanten gewöhnen, 
daß ich nichts bin als der Affe, den fih Doktor Mebner 
für teures Geld von Hagenbed gelauft hat! Mein 
Befinden, meine Rräntungen, Hoffnungen, Demüti- 
gungen und Sorgen find ihm ja gleichgültig. 

Allein ih bin ihm doch ein wertvolles und inter- 
effantes Vermögensobjekt. Alfo wird er ſchon dafür 
jorgen, daß ich nicht verhungere. Ob er dafür nun 
immer auch noch Dankbarkeit von mir verlangt, ob- 
gleich es jetzt ausgemadt ift, daß ich nur ein Tier bin? 
Freilib, man verlangt ja auch von einem Hunde 
Dankbarkeit! Aber zu einem Hunde hat man mic) 
glüdlicherweife nicht gemadt, und ich fühle auch gar 
fein Salent und feine Luft zu dieſer Rolle in mir. 
Denn ih ſchon ein Tier fein foll, jo will id wenigitens 
eine Beltie fein. Dann verlerne ich vielleicht, fo traurig 
zu fein, wie ich jest bin. 


Nachdem ih lange nicht die Wohnung verlajjen 
hatte, habe ich mir geftern nachmittag eine Oroſchke 
genommen, bin auf den Friedhof gefahren und habe 
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mein Grab bejudt. Der Sommer gebt fchon dahin, 
die Wege waren mit gelbem Laub bededt, und mic 
fröftelte, als ich auf meinem Hügel fa. Ich dachte 
Darüber nach, ob es die hochwohllöbliche Friedhofs- 
verwaltung wohl dereinitens zulafjen würde, daß ich 
als Zier bier neben mir zur Ruhe gebracht werde. 

Da jagten mich zwei Rinder aus meinen Träumen 
auf. Sie waren über meinen Anblid erjchroden und 
liefen fchreiend zu ihrer Mutter, denn der Zeufel 
lie auf einem Grab. Darüber fam ein Friedhofs- 
wärter berbei, erklärte, das fei offenbar wieder der 
alberne dreflierte Affe, von dem jebt fo viel in den 
Zeitungen gejtanden habe, und er wolle Hilfe herbei- 
holen, um das Dieb einzufangen. Dabei wäre viel- 
leicht noch etwas zu verdienen. 

Ich hatte keine Luft, mih mit dem Kerl ausein- 
anderzufeßen, Eletterte über die Mauer und fuhr nad 
Haufe. Merktwürdig, ich ftehe den Menſchen doch jetzt 
noch fälter, fremder und überlegener gegenüber als 
por ein paar Wochen. Aber ich habe gar keine Luft 
mehr, über diefe jämmerlihen Geſchöpfe zu laden. 
Es. würde mir nicht einmal Dergnügen bereiten, fie 
zu verprügeln oder ihnen den Hals umzudrehen. Ich 
bin zu müde. Es muß erft etwas fommen, was mid) 
munter madt. | 

3b habe verjucht, mich wieder mit meinen Bücdern 
zu beichäftigen. Aber was geht das alles einen Affen an? 


Dem armen Doktor Mebner ergeht es meinetbalben 
recht ſchlecht. Er iſt in allen wilfenfhaftliden Zei— 
tungen als Schwindler gebrandmarft worden. Die: 
Fakultät hat ihm die Erlaubnis entzogen, Vorlefungen 
zu halten, und er fieht feine ganze Laufbahn abge- 
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Schnitten. Sein Vermögen iſt beinahe zu Ende und 
beträgt nur noch ungefähr ebenfoviel wie der Reſt des 
meinigen. Es ift ganz unglaublid wie viel er für mid) 
an Hagenbed hat bezahlen müfjen! Er hat gehofft, 
mit meiner Operation fo viel Auffehben zu erregen, 
um eine ordentliche Brofeljur übertragen zu betommen, 
und daraufhin hat er. heiraten wollen. Denn verlobt 
it er aub. Mit einem armen Mädchen natürlich. 
Nun ift ihm die ganze Zukunft zerftört. Man könnte 
geradezu Mitleid mit ihm haben, 

Übrigens läßt er: mich in keiner Weife feine traurige 
Zage entgelten, von der ih doc die unjchuldige Ur— 
ſache bin. Er ift in jeder Weife auf mein Wohlergehen 
bedacht, fpricht freundfchaftlihd mit mir, bittet mich, 
jet mit Rückſicht auf das ſchlechte Wetter ja nicht mehr 
auszugeben, und läßt täglich die Wohnung heizen, ob- 
wohl das jeßt noch gar nicht nötig wäre. Aber ich glaube 
doch, hieraus fpricht mehr die Sorge des Eigentümers 
als etwa die eines Freundes oder Rameraden. Auch 
daß ich von der famofen Rommiffion nicht als Menfch 
anerfannt worden bin, fcehmerzt ihn offenbar nicht 
meinetbalben, fondern nur feines eigenen Mißerfolges 
wegen. 

Neugierig bin ih nun, was er jeßt beginnen wird. 
Die Lage ift jet interefjant. 


Anna SFreifing heißt feine Braut, ein hübſches, 
friiches, blondes Mädel, und zunädjft gefiel fie mir auch 
ganz gut. Sie war heute mit ihrer Mutter zu Beſuch 
bei uns. Selbſtverſtändlich behandelt mid Doktor 
Metzner troß des unfinnigen Gutachtens der Rongreß- 
kommiſſion nach wie vor als gleihberedhtigten Haus- 
genojjen,, und ich jaß mit den Damen. und ihm am 
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Raffeetiih. Ich bemerkte fogleich, daß die Damen 
nur aus Neugier meinetwegen gelommen. waren. 
Sie betrachteten mich unausgefeßt, und obwohl Zräu- 
fein Anna ſich bemühte, fehr liebenswürdig gegen mid) 
zu fein, fo verriet fie doch plößlich ihre Art, über mic 
zu denken, durch die unbedachte Frage: „Wie lange 
Zeit find Sie ſchon aus Afrita weg? Zhre Heimat 
ift am Rongo, wenn ich nicht irre?“ | | 

- Gie ſah bildſchön aus, als fie das ſagte. Die großen 
blauen Augen blisten vor Neugier in dem glatten, 
tofigen Geſicht, und. da fie mich freundlich anlächelte, 
ihimmerten ihre weißen Zähne zwijchen den himbeer- 
farbenen Lippen. Sie hat jo ſchöne Zähne, wie fie 
bei den. Menichen heutzutage jelten find. 

Aber all ihre Schönheit vermochte mir ihren herz- 
ofen Hochmut nicht aufzumwiegen, ich zeigte ihr eben- 
falls meine Zähne, die doch noch ein gut Zeil prächtiger 
find als ſolch immerhin ſchwaches Menfchengebiß, 
und entgegnete ruhig: „Vom Rongo und überhaupt: 
von Afrika kann ih Shnen nichts erzählen, meine 
Snädige.. Zch ſtamme zwar vom Affen ab, wie das ja 
in gewiffem Sinne von allen Menſchen behauptet 
wird; aber ich habe feine Erinnerung mehr an dieſen 
vermutlich: glüdlicheren Zuftand. Sie erinnern fich 
deſſen ja wohl auch nicht mehr. Wo ich geboren bin, 
weiß ich nicht. Ich bin ein Findeltind. Aber meine 
Heimat iſt bier in diefer Stadt. Wir find alfo Lands- 
leute. Darauf dürfen Sie Stolz fein, wenn Sie ein- 
fihtig genug find.“ 

Da verſtummte fie, verjuchte mich mit.einem harten 
Bli zu ftrafen, den fie aber errötend fogleich wieder 
abwandte, und würdigte mich feines Wortes weiter. 
Bald darauf brach fie mit ihrer Mutter auf. 

Doktor Metzner begleitete die Damen hinaus, und 
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da ich hellhöriger bin als dieſe ſtumpfſinnigen, halb- 
tauben Leutchen, fo verjtand ich deutlich, wie das 
ihöne Fräulein Anna auf dem Dorfaal fagte: „Ein 
ganz prächtiges Eremplar! Wenn er auch natürlich 
mit feinem Menjchengebaren entjeglih grauenhaft 
wirt. Dieſer abſtoßenden Häßlichkeit entjpricht ja 
auch fein Weſen. Man etelt fich geradezu vor dem Ge- 
ſchöpf. Sch muß immer daran denten und werde die 
ganze Nacht nicht fchlafen können. Aber wenn du jebt 
in folder Derlegenheit bit, warum verlaufit du denn 
das Vieh nicht? Es ift doch jet gewiß das Zehn- oder 
Zwanzigfache von dem wert, was du an Hagenbed 
bezahlt haft.“ 

„Nein, Ännchen,“ erwiderte Doktor Mebner, „ein 
anjtändiger Reitersmann verkauft fein Reitpferd nicht, 
und ein ehrlicher Zäger gibt feinen treuen Hund nicht 
ber. Wie fannft du mir nur zumuten, meinen Gorilla 
wieder zu verihadhern? Es wäre außerdem gegen die 
Stiftungsbeftimmungen, aljo gegen den lebten Willen 
des unglüdlihen Doktor Zrifchke, und, wenn du mich 
auch deshalb auslachſt, für mich lebt der arme Rerl 
tatfählih in dem Affen weiter.“ 

Sn diefem Augenblide ift es mir von ganzem Herzen 
zum Bewußtjein gelommen, daß ich fo ganz und gar 
als Tier gelte, daß man mich verlaufen, verfchenten 
und Schlachten kann, daß ich als rechtlofe Sache meinem 
Eigentümer, meinem Herrn angeböre, rechtlofer als 
ein Stlave! Mehr noch als das fchöne Fräulein Anna 
haßte ich bei ihfen Worten meinen Doktor Mebner 
jelbft, obgleich er ja herzliher und freundlicher von 
mir denkt. Aber was geht mich noch menſchliche Herz- 
lichkeit und Freundlichkeit an? | 

Als er wieder ins Zimmer trat, wurde es mir plöß- 
lich Mar, daß ich durch eine unüberbrüdbare Rluft von 
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ihm getrennt bin. Es tut mir nur leid, der blonden 
Beitie, diefem ſchönen Fräulein Anna, vorhin nicht 
das Genid durchbiffen zu haben. Ich habe mir zu viel 
Sutmütigteit angewöhnen laſſen. Aber ich werde fie 
Durch Schlauheit aufwiegen. Endlich ſpüre 7 wieder 
die Überlegenheit in mir! 

3h bin der Stärkere und Klügere! 


Endlich hat alle Not ein Ende! Täglich geben vor- 
teilhaftere Offerten - ein, und in wenigen Zahren 
können wir ein Vermögen verdient haben, von deifen 
Binjen Sich bequem leben läßt. Schwer genug ift es ja 
gewejen, den erjten Anfang zu mahen. Am jchweriten 
aber, den langweiligen, pedantifchen Doktor Mebner 
zur Vernunft zu bringen, Wie hat er fich gefträubt, 
mit feiner alademifhen Ehre am Dariete haufieren 
zu gehen! Zum Zeufel auh! Ich hab’ doch auch 
meine akademiſche Ehre! Wenn ich mich nicht geniere, 
vor den Leuten als Affe auf der Bühne umberzu- 
fpringen, fo braucht er wahrhaftig nicht zu ftolz zu fein, 
für die paar Gejchäftsbriefe, die er jchreibt, ein Drittel 
meiner Gage einzujteden. Er ift jetzt auch ganz zu- 
frieden mit dem Geſchäft. 

Sch finde, ich bin riefig nobel gegen ihn, und ic 
wundere mich bisweilen felbft über meine Gutmütig- 
keit. Denn er iſt für mich doch eigentlich nur Gefchäfts- 
dekoration, weil ich ja als „Affe“ nicht „geichäftsfähig“ 
bin und deshalb der Form wegen ſo etwas wie einen 
Vormund oder Gefchäftsführer brauche. Aber er hat 
mir wirklich zu leid getan. Wenn er mich nicht hätte, 
wäre er ja ganz hilflos. Alfo feien ihm feine dreiund- 
dreißigeindrittel Prozent gegönnt. Etwas Dankbarkeit 
bin ih ihm fchließlih auch ſchuldig. Denn für meine 
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DBorrellame find feine Pedanterie und die Aufgeregt- 
heit, mit der er um feinen ehrlichen wiſſenſchaftlichen 
Namen getämpft hat, einfach unbezahlbar gewejen. 

Er hatte urfprünglih die Abficht, mit mir eine 
Dortragsreife durch ganz Deutichland zu unternehmen, 
um von dem engherzigen und poreingenommenen 
wilfenfhaftlihen Rongreß an das große PBublitum zu 
appellieren. Zu diefem Zwede fandte er zunächit an alle 
wiljenichaftlihen Zeitichriften und die größeren Tages- 
zeitungen ausführlihe Protefte gegen die Rüdlichts- 
lofigkeit und Dummheit, mit der ihm fein großer wiljen- 
Ichaftliher und praktiſcher Erfolg von der bejchräntten 
Gelehrtenzunft einfach weggeleugnet worden fei. 

Aber die gefamte Preſſe ift derartig über ihn her- 
gefallen, zum Seil ohne feinen Proteft überhaupt 
abzudruden, daß er feine Vortragsreiſe von vornberein 
als ausſichtslos hat aufgeben müſſen. Ga, in der 
ganzen wilfenfchaftlihen Welt iſt geradezu ein Sturm 
der Entrüftung losgebrodhen über die Scharlatanerie 
dieſer Affentomödie, die fich ein Mann der Wilfenjchaft 
babe zuſchulden kommen laſſen. 

Da habe ich denn endlich den guten Doktor dazu 
beſtimmt, dieſen günſtigen Augenblick der größten 
Senſation zu benützen und mid) ans Variete zu bringen. 
Mir haben den Reit meines Vermögens fchnell noch zu 
einer Riefenretlame verwandt. Den Entrüftungs- 
rummel baben wir durch einige gefhidt lancierte 
Beitungsartitel noch gefteigert. Zch habe mich in allen 
möglichen Stellungen photographieren und außerdem 
große bunte Plakate nah Künftlerentwürfen in un- 
gebeuren Formaten beritellen laſſen. Auch eine Heine 
Senfationsbrofchüre haben wir fchnell noch gejchrieben 
und fie nebjt meinen Bildern kiſtenweiſe überallbin 
verichidt. 
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Es bat auch gewirkt. Sowie hier in D. die An- 
fündigung erjchien, Doktor Zresto, vom wiſſenſchaft- 
lihen Rongreß ausdrüdlich als Affe anerkannt, werde 
im Wpollotheater feine ftaunenswerten menfchlichen 
Zeitungen zeigen, fogleih war das Theater ausper- 
fauft. Seit dem dritten Tage hat die. Direktion die 
Eintrittspreife erhöht und macht glänzende Geſchäfte 
mit mir. Denn ich habe hier nur achtzehntaufend Mark 
monatlich — für meine Anziehungskraft viel zu wenig! 
Der Berliner Wintergarten hatte mir zwanzigtaufend 
Mark geboten, Uber dort bin ich von meiner Forderung 
von dreißigtaufend Markt nicht heruntergegangen und 
werde nun fogar noch mehr herausichlagen. Denn 
heute hat mir London wöchentlid taufend Pfund ge- 
boten, und Paris wird auch wohl nicht viel weniger 
bieten. Romme ich aber erft aus dem Ausland zurüd, 
dann follen die deutſchen Direktoren doppelt bezahlen. 
Sie holen es ja mit Leichtigkeit wieder herein. Denn 
eine ſolche Nummer wie ic) war überhaupt noch nicht da, 

Es ift ergößlich und gefchäftlich zugleich fehr nüßlich, 
daß in den Zeitungen der Rampf der Meinungen nicht 
aufhören will, ob meine Nummer ein Schwindel fei 
oder nicht. Sogar im Annoncenteil toben die leiden- 
Ihaftlihiten Angriffe gegen uns und maden die präch— 
tigjte Reklame. Wir find natürlich fo vorfichtig gewefen, 
daß man uns keinesfalls eines Betruges zeihen kann, 
gleichviel ob mich jett ein etwaiges Sadverftändigen- 
tollegium als Menfch oder als Tier Eaflifizieren würde. 
Ich werde einfah als Doktor Fresko annonciert unter 
Hinweis auf die unbeftreitbare Tatſache, daß mic 
angejebene medizinifhe Autoritäten ausdrüdlih und 
offiziell für einen Affen erklärt haben. Wir überlaffen 
es dem Publikum, ob es den Männern der Wiffenichaft 
Glauben ſchenken will oder nicht. 
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Bald ſchenkt es, und bald fchentt es nit. Pie 
Stimmung ift eben zu aufgeregt, um nicht zu ſchwanken. 
Aber ein großer Zeil meiner Bewunderer vermutet 
entfchieden fehr menſchliche Eigenfchaften in mir. 
geden Tag erhalte ich Liebesbriefe, [hüchterne, leiden- 
Ihaftlihe und ganz wahnfinnige. Beantwortet habe 
ich noch feinen, bin auch zu feinem der vorgefchlagenen, 
Stelldihein gegangen. Es freut mich ja, wenn die 
Damen Kraft und Intelligenz zu ſchätzen wiffen. 
Aber es verlett mich, daß fie mich behandeln wie den 
erjtbeften lyriſchen Tenor. Für rofa Briefchen bin ich 
mir zu gut, 


Beinahe hätte ih mein Hamburger Engagement 
gar nicht antreten können oder doch nur mit großer 
Derfpätung. Die Schaffner und der Zugführer wollten 
mich durchaus in den Viehwagen fteden. Deſſen wei- 
gerte ich mich natürlid. Uber nur der Fürſprache 
der Mitfahrenden hatte ich es zu danken, dab ich. 
Schließlich im Abteil geduldet wurde. Zedoch nur unter 
den vorjichtigiten Bedingungen des gewillenhaften 
Zugführers. Wir vereinbarten, daß er mir offiziell 
die Benüßung des Perjonenwagens unterjagte, daß 
ih mich an diefes Verbot nicht kehrte und dann in 
Hamburg die entjprehende Strafe bezahlte. Rindifche 
Pedanterie! ZH werde mir fo bald als möglich ein 
Automobil anjchaffen müfjen, um keinen Scitanen 
mehr ausgejeßt zu fein. 

In den Hotels iſt man viel vernünftiger. Reinem 
einzigen Wirt ift es noch in den Sinn gelommen, 
mir den Stall anzubieten, Es gibt allerdings bisweilen 
Gäjte, die fi über meine Gefellihaft bejchweren. 
Aber die Mehrzahl ift vernünftig und findet meine 
Nachbarschaft höchſt intereffant. Übrigens leben wir 


natürlih, um die Neugier des Bublitums nicht allzu- 
jehr gratis zu befriedigen, fehr zurüdgezogen, und der 
Oberkellner empfängt hin und wieder einen goldenen 
Händedrud und die dringende Mahnung, reinen Mund 
Darüber zu halten, wenn ihm die Gewißhbeit meiner 
menſchlichen Natur auch noch jo offenbar vortommen 
jollte.  Selbftverftändlid plaudert er darüber erft 
recht, und das trägt nicht. nur dazu bei, mir im Hotel 
ſelbſt Achtung zu fihern, es regt auch im Bublitum, 
dem ich ja auf den Plakaten als Affe angelündigt 
werde, immer von neuem den Zweifel zwifchen meiner 
tierifshen und menſchlichen Natur us und macht mich 
dadurch intereſſanter. 


Sn den letzten Monaten habe ih in London und 
Paris fehr viel Geld verdient. Denn ich hatte außer 
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glänzend bezahlte Brivatvoritellungen bei reichen 
Zeuten, die mid ihren Gäften vorſetzten. Aber alle 
die Zeit bin ich nicht dazugelommen, auch nur eine 
Zeile in mein Tagebuch zu fohreiben. Nicht etwa aus 
Mangel an Zeit, fondern aus Langeweile. Diefes in- 
baltlofe Leben ftumpft meinen Geilt ab und lähmt 
meine Willenskraft, In den Doritellungen find mir 
ja für meine Affentunftftüde keine Grenzen geitedt. 
Springen und Klettern darf ich, ſo viel ih will, Aber 
meine menfchlichen Leiftungen dürfen über die billigite 
Alltäglichkeit nicht hinausgehen. Ich Heide mi aus 
und an, eſſe, trinke, rauche, fpiele, mache Rartentunft- 
ftüde und fo weiter. Darüber hinaus ift mir nichts 
weiter erlaubt, als einige Reden in verjchiedenen 
Sprachen zu halten und einige leichte Rechenerempel 
zu löjen. Allzuviel Menfchengeift ſoll ich nicht verraten, 
um nicht den lebten Zweifel an meiner Affenfchaft 
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zu zerſtören und meiner Nummer dadurch den feinſten 
Reiz zu nehmen. 

Ich hatte mir urſprüunglich eingebildet, nah Er- 
ledigung dieſer meiner dürftigen „Arbeit“, mit der ich 
ja mein ſchönes Geld verdiene, mich tagsüber ernſthaft 
und menfjchenwürdig mit geiftigen Zntereijen befallen 
zu können. Aber die Nichtigkeit meiner Berufstätig- 
feit deprimiert mich derartig, daß ich immer wie 
betäubt bin. In den Brivatgejellfhaften darf ih ja 
etwas aus mir herausgeben und meinen Verſtand etwas 
unbetümmerter leuchten laffen. Ich errege dann auch 
unermeßlihe Bewunderung. Aber behandelt werde 
ih doch wie ein Wundertier. Sowie ich irgendwelche 
menſchliche Gleihberechtigung geltend machen will, 
muß ich auf die kränkendſte Zurüdweilung gefaßt fein. 

Sch werde nie den falten Blid vergeffen, mit dem 
fi die hochmütige Miß Hurleighb von mir abwandte 
und mich vor der ganzen Geſellſchaft ſtehen ließ wie 
einen Schulbuben, als ich die Kühnheit hatte, fie um 
einen Tanz zu bitten. Am nädften Tag erbielt ich 
alletdings ein fehr liebenswürdiges Briefchen von ihr, 
in dem fie mich vertraulich zu einer Taſſe Tee einlud. 
Aber ih babe ihr nur geantwortet: „Ich bin nicht 
Ihr Affe.“ 

Am netteften war noch die Heine blonde Lucile 
in Baris. Aber auch fie fagte mir eines Tages ganz 
treuberzig: „Wenn du ein Neufundländer wärjt, würde. 
ich dich wohl noch lieber haben. Sch wühle jo gern in 
dem dicken, weichen Fell,“ 

Sch babe ihr ein fchönes Angorafell ga und 
bin nicht wieder zu ihr gegangen. 

Sp ift Doktor Metzner mein einziger Kamera, 
mit dem ich als Menih zu Menſch verfehre. Aber 
unjere Rameradichaft ift ſchon längjt nicht mehr die 
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beite. Sp gutmütig, verjtändig und gebildet er auch 
ift, er läßt doch immer einen gewiſſen berablaffend 
wohlwollenden Ton gegen mich durchllingen, Er ge- 
bärdet fi, als fei er.mein Wohltäter, während ich 
doch der feinige bin. Ich kann hundert andere Ge- 
ichäftsführer an feiner Statt haben. Zhm aber bin 
ih unerjeglih. Was fängt er ohne mich an? Er lebt 
ja nur von mir. Und doc fpricht er den Leuten gegen- 
über von mir nicht anders als mit den Worten: rem 
Affe. « 

Als ob es dem Geſchäft jchaden könnte, wenn er mich, 
wie auf den Plakaten, au im Geſpräch Doktor Fresto 
nennen würde! Aber ich weiß wohl, er hält unſer 
ganzes Gefchäft unter feiner Würde. Es demütigt ihn, 
feine jegigen glänzenden Vermögensverhältniffe meiner 
Affengage zu verdanken, und nun fchmeichelt es feinem 
findifhen Stolz, indem er die Tatſache nie in Ver— 
gejjenheit geraten läßt, daß er mich von Hagenbed für 
bares Geld getauft hat, daß ich fein Eigentum bin. 

Unſere Unterhaltung dreht ſich faſt nur um das 
Geſchäft. Höchftens reden wir einmal von der Beit, da 
wir dieſes Gefchäft nicht mehr nötig haben. Es kann 
ja gar nicht mehr lange dauern, fo find wir reiche Leute. 
Dann will er fih aus der Öffentlichkeit zurüdziehen 
und beiraten. 

Spwie mir aus Baris nah Deutſchland zurüd- 
getehrt waren, hat ihn feine Anna mit ihrer Mutter 
vierzehn Sage lang beſucht. Um dieſes kaltherzigen, 
eingebildeten Mädchens willen könnte ich ihn haſſen. 
Ich bin es doch, dem fie ihre ganze Zukunft verdantt. 
Aber fie denkt geringjchäßiger von mir, als die füße 
LZucile von einem Neufundländer dachte. Schön ift 
fie. Aber fie ift ein Mufterbeifpiel von menſchlichem 
Egoismus. 
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Gut, daß Doktor Mebner nicht eher heiraten will, 
als wenn wir unfer Gefhäft aufgegeben haben. Sonſt 
hätte ich täglih unter Annas Anblid zu leiden. 


Geftern abend habe ich den bis jet größten Erfolg 
meines Lebens gehabt. Es ift zum Lachen. Wenn id 
früher aus den verwideltjten Rechtslagen einen an- 
genehmen Ausweg fand, bin ich niemals fo glänzend 
belohnt und gelobt worden wie geftern abend, als ich 
ein paar Recdhenerempel aus dem Gebiete des großen 
Einmaleins gelöft, dann die „Waht am Rhein“ 
detlamiert hatte und fchließlid mit einem kühnen 
Affenfprung ins Ordefter turmte, dem Trompeter 
fein Snftrument entriß und dem erjtaunten Pu- 
blitum darauf die „Waht am Rhein“ vorblies. 
Geraft haben die Leute vor Begeifterung. Sch erhielt 
einen mädtigen Lorbeerkranz auf die Bühne und einen 
Riefenftrauß roter Rofen in die Garderobe. Die koft- 
baren Scleifen beider Spenden trugen dasfelbe Mono- 
gramm K. v. M. mit neunzadiger Rrone. 

Nun aber fommt das Beſte. Heute früh beim 
Raffeetrinten erhielt Doktor Mebner einen Brief, den 
er mir fogleich zeigte, und in dem ihm eine Gräfin 
Ratharina v. Malatoff den Vorſchlag madt, mich ihr 
zu verlaufen. Sie fei reich genug, um jeden, aber auch 
jeden Preis für mich zu zahlen und aud die vielleicht 
für Ablöfung etwa noch laufender Verträge fällig 
werdenden Ronventionalitrafen oder Abjtandsfummen 
zu erlegen. Sie bäte noch heute um die Ehre feines 
Befuches in ihrem Hotel, 

Ich mußte lachen und rief: „Solch ein überfpanntes 
FSrauenzimmer! Am liebften ginge ich mit Zhnen 
zuſammen bin, um mid) für die Blumen zu bedanten 
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und ihr die Wahnfinnigkeit ihres Raufanerbietens Elar- 
zumaden.“. 

„So vollitändig wahnfinnig kann ich das Anerbieten 
gar nicht finden,“ erwiderte Doktor Mebner gereizt. 
„Wenn man fo rajend reich ift, wie das ja bei ruſſiſchen 
Gräfinnen vortommt, fo ift es ganz verftändig, fich 
die Befriedigung einer Laune etwas mehr koſten zu 
lafien, als fib das gewöhnlihe Sterbliche leijten 
tönnen. Ich würde mich gar nicht wundern, wenn Die 
Dame bereit wäre, eine viertel oder eine halbe Million 
auf den Tiſch zu legen, nur um das Vergnügen zu haben, 
Sie ihr eigen nennen zu können.“ 

„Das wäre noch viel zu wenig,“ entgegnete ich. 
„So viel ift ja beinahe fchon in einem Zahre mit meinen 
Sagen herauszuholen. Aber das wichtigite iſt, daß ich 
doch überhaupt unvertäuflich bin.“ 

„Was die Unverkäuflichkeit anbelangt,“ . antwortete 
Doktor Mebner in einem ekelhaft geihäftsmäßigen 
Son, „fo it es auch noch kein Zeihen von Wahnfinn, 
wenn die Gräfin davon nichts weiß. Offen geftanden, 
ich weiß ſelbſt nicht viel davon. Ich braude nicht zu 
verjichern, daß ich gar nicht daran denke, Sie wieder 
zu verkaufen. Aber ftreng juriftiisch genommen wäre 
mir das Recht dazu nicht abzuftreiten.“ 

Empört über feine fühle Art, verjuchte ich dieſe 
Auffaffung zu widerlegen, mußte aber leider einfehen, 
daß er über die Rechtslage zu genau unterrichtet ift, 
um ſich von mir etwas vormadhen zu laſſen. Ich bin 
ja leider nad allgemeiner Anfiht nicht mehr der 
Doktor Frifchte, mit dem er damals im Gefängnis 
den Dertrag zugunften des aus Hagenbeds Handlung 
gelauften Gorillas gefchloffen bat. Dieſer Doktor 
Friſchke it tot, und ich bin nur der Gorilla, bin der 
dritte, der aus dem Dertrag zweier anderer, obwohl 
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er zu feinen Gunften abgejchloffen wurde, Doch jelbit 
juriftifch keinen Anſpruch für fich herleiten kann. 

Allerdings iſt Doktor Mebner zum Geſchäftsführer 
der von Doktor Friſchke lektwillig errichteten zoologi- 
ihen Stiftung eingejeßt, und er hat als foldyer für die 
Pflege und überhaupt für das Wohl des Gorillas zu 
forgen.. Leider ift aber überjehen worden, ihm den 
Affen, den jebt zu bejeelen ih das eigentümlihe Ver— 
gnügen habe, dur die Stiftung in aller Form auch 
abtaufen zu lajfen. Er ift aljo Eigentümer geblieben, 
und wenn er es für vorteilhaft hält, ihn in gute Hände 
zu verlaufen, fo wird der Auflichtsrat der Stiftung 
Mühe haben, dagegen einzufchreiten. Zum mindeiten 
erfcheint es ganz ausfichtsios, wenn etwa der Der- 
kauf einmal erfolgt ift, nachträglich feine Rechtsgültig- 
keit anfechten zu wollen. _ 

3h babe mid aljo an den Gedanken gewöhnen 
müffen, daß ich ihm bedingungslos ausgeliefert bin. 
Zum Glüd weiß ich aber, daß Doktor Mebner doch zu 
ſehr Ehrenmann ilt, um feine Macht gegen meinen 
Millen zu mißbrauchen, und zum Glüd weiß er auch 
jelbit, daß ich mich viel beifer rentiere, wenn er mid), 
wie je&t, vermietet, als wenn er mich verfauft. 

Er iſt jet bei der ruffifhen Gräfin. Hoffentlich 
erzielt er eine gut bezahlte Privatvorftellung. 


Seftern nachmittag habe ich die Privatvorftellung 
geben müffen. Sn ihrem Hotel. Preitaufend Mark 
bat fie dafür bezahlt. Ich mußte ohne meinen Zm- 
prejjario fommen; das hatte fie ſich ausbedungen. 
Sie ift noch nicht alt, aber ganz [hwarzhaarig und zu 
fett, um noch ſchön zu fein. Ihre Geſellſchafterin ift 
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viel netter, ein kleines, zierliches blondes Wefen, eine 
Deutiche. Fräulein Marie Wendler heißt fie. 

Die Gräfin empfing mich fehr formell mit gnädiger 
Liebenswürdigteit, wie fie die Menſchen fo an fich 
haben, wenn fie ſtolz darauf find, einem dreitaufend 
Mark zu verdienen zu geben. Dann verlangte fie, ich 
jolle ihr aus Heines Buch der Lieder vorlefen. Das habe 
ih getan, und fie ſchien mit der Modulationsfähigteit 
meiner Stimme viel zufriedener zu fein, als Doktor 
Mebner es bisher geweſen ift. Als fie genug hatte, 
tlappte fie mir ohne weiteres das Buch vor der Nafe 
zu, jeßte fih ans Klavier, jpielte einen Chopinſchen 
Walzer und verlangte, ich jolle mit Fräulein Wendler 
tanzen. Sie machte den Walzer auch in einem Tempo 
zurecht, daß er tatſächlich tanzbar wurde, und mit 
Fräulein Wendler tanzte er fich ganz angenehm, ob- 
wohl fie fih zunächſt etwas furchtſam gebärdete. 
Dann mußte fie fih ans Klavier ſetzen, und die 
Gräfin begehrte felbit mit mir zu tanzen. Es war 
fein Hochgenuß. Aber für dreitaufend Mark kann 
man fchon etwas Selbftverleugnung verlangen. Zum 
Slüd kam fie bald außer Atem und ließ den Tee 
bringen. | | 

Sie äußerte nun ihre Anerkennung über meine 
anjtändigen Eß- und Srintmanieren in einer ſolch ver- 
wunderten Weije, daß es beinahe fchon beleidigend 
war, und erging fich dann in felbitgefälligen Plaude- 
reien über die Proteftion, die fie allen Rünftlern an- 
gedeihen laſſe. Auh Fräulein Wendler war Rünft- 
lerin gewefen und mußte kurz den in Betracht fommen- 
den Seil ihrer Lebensgejhichte erzählen. Sie hat 
als Schaufpielerin mit bitterer Not zu kämpfen gebabt, 
weil. es ihr an. Geld für die nötigen Toiletten gefehlt 
bat, und iſt nun froh, dieſes Untertommen bei der 
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Gräfin gefunden zu haben, das fie der materiellen 
Sorgen überhebt. 

Ich fragte fie, ob fie fih nicht nah dem Theater 
zurüdfehne. Aber die Gräfin fiel mir fchroff in die 
Rede und antwortete an Fräulein Wendlers Statt: 
„Wer bei mir ift, fehnt ih überhaupt nah nichts 
anderem mehr zurüd, "Außer mit meiner Erlaubnis. — 
Dielleiht erlaube ich es.“ 

Darauf verlangte fie von mir die Fortfegung der 
DBoritellung durch allerhand gymnaſtiſche Runititüde, 
und als ich erwiderte, daß dazu leider keine Zeit mehr 
fei, weil ich zur Abendvorftellung ins Variete müſſe, 
da ſagte fie: „O wie fchade, mein lieber junger Freund,“ 
und obwohl Rlingel und Telephon im Zimmer vor- 
banden waren, ſchickte fie Fräulein Wendler hinaus 
mit dem Auftrag, durch den Portier ein Auto für mich 
beitellen zu laſſen. 

Raum waren wir allein, fo reichte fie mir mit be- 
zauberndem Lächeln die Hand zum Rufje, neigte, 
als ich mich dazu niederbeugte, ihren Ropf ebenfalls 
vor und fagte leife: „Herr Doktor Fresto, hätten Sie 
Zuft, bei mir zu bleiben? Ich bin gejchieden und ganz 
unabhängig. Hätten Sie Luft, in meinen perjönlichen 
Dienjt zu treten? Aber reden Sie ganz offen!“ 

„Sanz offen gejagt,“ antwortete ih nach kurzem 
Sögern, „Dazu habe ich feine Luft. Meine Runititüde 
befriedigen mich ja allerdings auch nicht, aber —“ 

„Aber ich gefalle Zhnen nicht genug, als daß Gie 
Luft hätten, mein Privatjetretär und guter Freund 
zu werden? Pas tut mir leid. Aber ich darf Zhnen 
feinen Vorwurf daraus machen. Es ändert auch an 
meinen Gejinnungen Shnen gegenüber nichts. Gie 
gefallen mir nun einmal, und wenn: Sie feine Luft zu 
perjönlihen Beziehungen haben, fo könnte ich Zhnen 
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vielleiht eine gefchäftlihe Verbindung vorjchlagen, 
die Ihnen annehmbarer erjcheinen wird. Wir würden 
beide viel Geld dabei verdienen, Ob, ich bin nicht 
immer Gräfin gewejen. Ich war im Pelzhandel 
meines Daters tätig und habe zwei Zahre lang ein 
großes Hotel in Petersburg geleitet. Sie werden 
ſehen, ih bin keine ſchlechte Geſchäftsfrau. Sch ver- 
jtehe das Geld nicht nur elegant auszugeben; ich weiß 
es auch zu verdienen. Rommen Gie morgen nah- 
mittag vorüber, Sch werde inzwiichen mit Fräulein 
Mendler das Nötige befprochen haben und Zhnen dann 
rund und glatt meinen Vorſchlag machen.“ 

Damit war ich entlaffen. Ich bin neugierig, was 
fie mir jagen wird, und gebe felbjtverftändlich hin. 


Mein Leben fcheint wieder eine günjtige Wendung 
nehmen zu follen. Die Gräfin empfing mich weniger 
formell, in einem gewiſſermaßen kollegial burjchitofen 
Sone. Fräulein Wendler machte Miene, uns allein 
zu laffen, wurde aber von der Gräfin zurüdgehalten. 

„Es gebt Sie ja aud an,“ fagte fie. „Aljo bleiben 
Sie!“ 

Dann wandte fie fib an mid. „Ich will mid 
nicht damit aufhalten, Ihnen Romplimente zu machen, 
mein Lieber. Sie wiljen ja felbit, auch ohne daß ich 
es Ihnen fage, daß Sie ein gebildeter Menſch find, 
um den es fchade ift, daß er fich allabendlich zu den 
kindiſchen Poſſen hergeben muß, an denen der Zu— 
Ichauerpöbel nun einmal feine Freude bat.“ 

Es war mir beinahe ein Genuß, wie fie da mit 
ihrer klangvollen Stimme und in furzen deutlichen 
Worten dasjelbe ausſprach, was mich fo oft ſchon heim- 
li gequält hat, Da ich aber ſo etwas wie einen Vor- 
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wurf herauszuhören meinte, jo verteidigte ich mich 
und erflärte ihr, daß mir meines Ausſehens wegen 
leider feine Gelegenheit geboten fei, meine bejjeren 
Renntniffe und Fähigkeiten zu verwerten, daß ich aber 
durch diefe Poffen glüdlicherweife fo viel Geld ver- 
diene, um nad kurzer Zeit ein reicher Mann zu fein, 
frei von der Notwendigkeit, mich irgendwie zu ver- 
taufen. 

„Ich weiß, ich weiß,“ unterbrady fie mich. „Pas iſt 
ja ganz felbitverjtändlich, und niemand wird Zhnen 
verargen, was Gie jet tun. Aber Gie können Zhr 
Ziel auch auf andere, angenehmere Weife erreichen, 
bei der Sie mindeftens ebenfoviel Geld verdienen 
und es doch nicht nötig haben werden, ſich geradezu 
als Menageriehanswurft bezahlen zu lafjen.“ 

„Es wäre ſehr freundlih von Shnen, wenn Gie 
mir diefe vornehmere Art und Weife nennen wollten.“ 

„Das will ib auch,“ verjebte fie raſch. „Aber 
keineswegs aus purer Menjchenfreundlichkeit. Es ift 
ein gut Teil Egoismus dabei. Ich will ein Geſchäft 
mit Shnen maden. Sie follen Scaufpieler werden, 
und ich will Sie managen. Natürlid müßten Sie eine 
Rolle haben, in der Sie Zhre fenfationelle Individua- 
lität zeigen können, und da habe ich eine Jdee. Vor 
ein paar Zahren habe ich in Wien ein Stüd gefehen, 
das feitdem verjchwunden zu fein fcheint. Wenn wir 
uns das etwas umarbeiten lafjen, ift für unſere Swede 
taum etwas Befjeres zu denken: Ein junger Mann 
iit jo affenmäßig häßlich, daß er um diefes feines Aus- 
febens willen nirgends eine Stellung findet. Den 
müſſen Sie |pielen. Sie brauden nicht gekränkt dar— 
über zu fein. Ich finde dieſe Art Häßlichkeit fehr inter- 
effant und in ihrer Art reizvoll. Ein guter, gejchäfts- 
luger Freund hilft ihm dadurch aus feiner verzweifelten 
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Zage, daß er mit allerhand Heinen Hilfsmitteln fein 
Ausfehen noch tierifcher geftaltet, ihn für einen dref- 
lierten Affen ausgibt und dann in ein reiches Haus 
als eine Art Renommierlakai oder dergleichen verkauft 
oder vermietet. "Das Töchterlein des Haufes, ein ver- 
wöhntes, nicht mehr ganz unverdorbenes Salonpflänz- 
chen, findet Gefallen an dem klugen und drolligen 
Weſen des vermeintlichen Affen und zieht ihn in ihren 
perjönlichen Dienft. Sie behandelt ihn, wie man etwa 
einen Schoßhund behandelt, und ift in jeder Beziehung 
ſehr nett zu ihm. Dieſes Salonfräulein wird Fräulein 
Mendler jpielen. Infolge der guten Behandlung ver- 
liebt fich der junge Mann in feine Herrin. Er bemüht 
jich,- ihr allerhand Gefälfigkeiten und Dienfte zu er- 
weifen. Durch diefe rührende Anhänglichkeit, Rlug- 
beit und Liebenswürdigteit wird wiederum das Mäd- 


[ 


chen zu immer freundliherem Entgegentommen ver- 


anlaßt. Dem jungen Mayn fchlägt fchließlich die Leiden- 
Schaft über dem Ropf zuſammen. Er läßt ſich hinreißen, 
fällt plößlich aus feiner bis dahin fonjequent und ganz 
ftumm durchgeführten Affentolle und gefteht ihr feine 
Liebe. Sie iſt natürlich zunächſt von Schred und Scham 
überwältigt und ftößt den unverhofften Liebhaber 
empört von fich, der fich fo hinterliftig in ihr Vertrauen 
und oft in ihre allernächite unbelauſchte Nähe einge- 
jhlihen hat. Das gibt nun die Hauptizene für Sie, 
Denn wie er fp reuig und leidenshaftlib um Ver— 
zeihung bittet, wird fie wieder weich, entdedt bei ſich 
felbft auch etwas Liebe für den armen Rerl, der fich 
immer fo treulih um fie bemüht, und an den fie fid) 
Dabei recht von Herzen gewöhnt bat. Es ergeben 
fich daraus allerhand Ronflikte, ob fie den jungen Mann 
nun weiter in ihrer Nähe dulden foll oder nicht, ob fie 
ihn feine Rolle vor der Welt weiterfpielen laſſen oder 
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ihn den Eltern verraten ſoll und ſe weiter. Wir können 
die Sache hochzeitlich oder auch blutig ausgehen laſſen. 
Das müſſen wir mit dem Dichter beſprechen, der uns 
das Stüd einrichtet, Die Hauptjahe iſt, daß eine 
ſchöne PBaraderolle für Eie dabei heraustommt. Ich 
denke mir die Sache als Einakter mit einem kurzen 
DBorfpiel, das Sie noch in Zhrer hilflofen Menjchenlage 
ihildert. Wahrſcheinlich werden wir ja mit dieſem 
Stüd hauptſächlich auch an Darietes gaftieren. Aber 
Sie haben doch dabei eine intereffantere und würdigere 
Aufgabe zu erfüllen als bei den größtenteils läppifchen 
Mätzchen, die Sie jebt den Leuten vormachen müffen. 
Das nötige Rapital, um das Stüd herauszubringen, 
habe ich zur Verfügung, es fragt fich nur, ob Sie Luft 
haben, fih von mir für die Sache engagieren zu laſſen 
und das Stüd mit Fräulein Wendler zu fpielen.“ 

Aufmerkſam batte ih zugehört. Der Plan gefiel 
mir außerordentlich. Sie hatte bei alledem gar nicht 
ausgefehen wie eine Gräfin. Zhre ganze Haltung und 
der Son ihrer Rede hätten ebenjogut hinter einen 
Lädentiſch gepaßt. Nur das feltiam fhwärmerifche 
Auge ftimmte nicht recht zu dem Bilde einer Ge- 
Ichäftsfrau. 

Aber auch Marie Wendler war während der ganzen 
Zeit der Aufmertjamteit meiner Zlide nicht entgangen. 
Schweigend hatte fie abfeits geſeſſen, die zierlihe Ge- 
ftalt erwartungsvoll vornüber gebüdt, und ihre blauen 
Augen fuchten fragend die meinen. 

„Ich weiß nicht,“ fagte ich langjam, „ob ſich Fräulein 
Wendler überhaupt dazu verjteht, mit einem Schau- 
fpieler meiner Urt zufammen zu arbeiten. Sie ift 
doch eine wirkliche KRünftlerin gewefen und —“ 

„Ah was,“ fiel mir die Gräfin raih ins Wort, 
„Eritens ift Fräulein Wendler fowiejo bereits bei mir 


engagiert, tut aljo auf jeden Fall gern, was ich von ihr 
verlange, wenn es in ihren Kräften jteht, und zweitens 
macht es ihr tatfählih Spaß.“ 

Da habe ih eingewilligt und Fräulein Wendler 
als meine Rollegin begrüßt. 

Mein guter Doktor Mebner war gar nicht von 
meinem Plan entzüdt, als ih ihm eben davon Mit- 
teilung madte. Er behauptet, es fiele ihm gar nicht 
ein, mich an einen anderen Unternehmer zu vermieten. 
Aber wenn er genug dabei verdient, wird er jich ſchon 
darein finden. | 


Die Gräfin ift eine vortrefflihe Gefjchäftsfrau. 
Sie hat Doktor Mebner zu voller Einwilligung gebradt. 
Das jetige Engagement und aud) das nächſte wird noch 
vertragsgemäß und unter feiner Gejhäftsführung ab- 
geleitet. Danrn kommen wir mit unferem kleinen 
Drama heraus, das inzwifchen fertiggeftellt und ein- 
tudiert wird. Die Direktoren, denen ich dann für die 
nächte Zeit ſchon verpflichtet bin, hat die Gräfin vor 
die Wahl geitellt, ob fie jih mit der bisherigen alten 
Form meiner Nummer begnügen wollen, oder ob fie 
mich gegen einen Zufchlag von fünfundzwanzig Prozent 
mit meiner neuen Leiftung engagieren wollen. Alle 
drei find fogleich mit der neuen Nummer einverftanden 
gewefen, zwei davon auch mit dem verlangten Gage- 
zufchlag. Nur einer hat von fünfundzwanzig Prozent 
auf zehn Prozent heruntergehandelt. Das macht aber 
nichts. Ich glaube es ihr gern, daß fie das bei den 
ipäteren, ganz neu abzujchließenden Engagements 
mehr als doppelt wieder einbringt. Das wird aber auch 
nötig fein, wenn fi meine neue Tätigkeit noch beſſer 
tentieren foll als die bisherige. | 

Mir haben die gejchäftlihen Beziehungen jebt 
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folgendermaßen geregelt: Doktor Mebner vermietet 
mich zunächſt für ein Jahr an Katharina v. Malatoff 
und erhält dafür den vierten Zeil meiner jebigen 
Durchſchnittsgage. Don dem dann verbleibenden Reft 
entfallen wieder zwei Drittel an mid und ein Drittel 
an die Gräfin, die davon auch Fräulein Wendlers ge- 
ringe Gehaltserhöhung beftreitet. gch hoffe, ganz 
gut dabei zu fahren. 

Am bequemiten hat es Doktor Mebner. Er hat ſich 
um gar nichts mehr zu kümmern, läßt uns ganz allein 
reiſen und ſteckt einfach ſeinen monatlichen Anteil ein, 
durch den ſich die damals an mir vorgenommene 
Operation recht gut für ihn verzinſt. Er will mit ſeinen 
bisherigen Erſparniſſen ein zoologiſches Laboratorium 
begründen, um darin, allerdings lediglich auf Tiere 
beſchränkt, ähnliche Experimente zu machen, wie ihm 
ein ſolches mit mir ſo gut geglückt iſt. Auf dieſe Weiſe 
hofft er ſich in den Augen der beſchränkten Gelehrten- 
zunft zu rehabilitieren, und hat er dann Anerkennung 
und Ruhm erreicht, jo will er feine Anna heiraten. 
Er freut fich fchon darauf. Sch gönne ihm das fchöne, 
hochmütige Geſchöpf neidlos und freue mich ſelbſt un- 
endlih auf mein Zufammenarbeiten und Zujammen- 
leben mit Marie. 


Mir find in den legten Wochen fehr fleißig gewefen. 
Unfer Stüd geht brillant. Heute abend ift mein letztes 
Auftreten. als Affenartift. Unmittelbar nach der Vor- 
jtellung reifen wir ab, und morgen beginnt unjere 
dramatifhe Tätigkeit. Marie ift eine ausgezeichnete 
Scaufpielerin, und fie behauptet, ih made meine 
Sache aud ganz gut. Ich braude ja auch lediglich 
mich felbit zu fpielen. 


Es geht alles herrlih. Die Zeitungen rühmen die 

tünftleriihe Höhe unferer Leiftungen. Hie und da 
wird noch einmal die alte Frage über meine menjch- 
lihe oder tieriihe Natur aufgerollt, aber fait ftets im 
menſchlichen Sinne entſchieden. Nur fchade, daß die 
Arzte und Zuriften ſich an diefe Une der Zeitungs- 
kritifer nicht halten werden. 
Das Gefchäft entwidelt ſich glänzend. Die Ein- 
nahmen aus unferen neuen Abfchlüffen fteigen immer 
noch. Die Hauptjache aber ift das Glüd, das mir das 
harmoniſche Zuſammenleben mit Marie gewährt. 
m Umgang mit ihr habe ich es beinahe wieder ver- 
gejjen, weld eine traurige Saar die Menfchen 
find. 

Heute hat die Gräfin den Dertrag unterzeichnet, 
durch den uns eine Berliner Agentur vom Herbit an 
für eine viermonatige Gajtjpielreife über etwa jechzig 
deutihe Sheaterbühnen verpflichtet. Wir werden ein 
Vermögen dabei verdienen. | 


3h war ſehr krank, und mit der wiederltehrenden 
Geſundheit glaube ich ein völlig anderer Rerl geworden 
zu fein. Mir ift, als fei erft jebt Doktor Mebners Ope- 
ration an mir ganz zur Vollendung gediehen, und ich 
bin zum erften Male von Herzen froh und zufrieden 
mit meinem Zuftand und jehne mich niemals mehr aud) 
nur mit dem leijeften Gedanken an meine frühere 
Exiſtenz zurüd. Was war ich denn? Ein fleißiger, 
ebrliher Rechtsanwalt und ein armjeliges Menfclein. 
Zebt endlich habe ich alle legten Reite von Armjeligteit 
überwunden bei dem, was ih in den letten Wochen 
erlebt babe. 

Es war ja eigentlich mehr lächerlich als tragiſch, 
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daB mir die Gräfin vor ein paar Wochen hier im Stadt- 
theater zu 2. die alberne Eiferfuchtsizene wegen Marie 
gemadht hat. Sogar geſchoſſen hat fie auf uns, glüd- 
liherweile ohne zu treffen. Bei der überflüffigen 
Auseinanderfeßung mit meiner eiferfüchtigen un- 
gnädigen Frau Direktorin habe ih mid) wohl törichter- 
weife allaufehr aufregen und in Hite bringen laffen. 
Mag nun die Zugluft im Theater oder das raube 
Spätherbitwetter daran ſchuld geweſen fein, ich habe 
mich an jenem Abend fchwer erkältet und eine Lungen- 
entzündung davongetragen. 

Natürlid hat meine Tournee fofort abgebrochen 
werden müſſen. Die Nachricht davon mag wohl durch 
alle Zeitungen gelaufen fein. Denn fofort ift Zofepha 
getommen, Zoſepha, um die ich mich feit der Erledigung 
unjeres Prozeſſes überhaupt nicht mehr getümmert 
hatte, Sie hat mich mit rührender Aufopferung ge- 
pflegt. Uber ich muß geftehen, dieje rührende Auf- 
opferung hat mich gar nicht weiter gerührt. Sch babe 
fie nicht hergebeten. Sie ift aus eigenem Triebe ge- 
tommen, bat aljo offenbar Befriedigung und Glüd 
darin gefunden, mich gefund zu pflegen. Denn fowie 
ih wiederbergeftellt und außer aller Gefahr war, 
iit fie ohne Abſchied wieder abgereift. 

Es ift mir unbegreiflid, daß ich fie einmal geliebt 
babe. Sie ift je&t vielleicht noch ſchöner als früher. 
Aber ich bin vernünftig geworden und fühle jegt genau, 
daß dergleichen fentimentale Gefühle nichts für mich 
jind. 

Fräulein Wendler ift von der Gräfin Rnall und 
Fall entlaffen und fortgejagt worden. Das dumme 
Mädel bat fih das auch ruhig gefallen laſſen und weder 
mündlich noch fohriftlih einen Abfchiedsgruß für mich 
gehabt. 
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Ebenjowenig hat ſich die temperamentvolle Gräfin 
während meiner Krankheit um mich gekümmert. 
Nun verlangt fie von mir, ich foll die unterbrochene 
Tournee mit ihr fortjegen. Maries Rolle will fie ſelbſt 
ſpielen. Fällt mir nicht ein, mich noch länger mit dem 
verrüdten Frauenzimmer abzugeben. Ich habe andere 
Pläne. Ich habe ja als Anwalt alle die Rniffe der 
Snduftrie- und Finanzkönige kennen gelernt. Damals 
war ich nur zu fchüchtern, diefe Renntniffe für mich 
auszunügen, gebt bin ich nicht mehr ſchüchtern. Geld 
babe ich ja bereits genug erworben, um die Sade 
eine Zeitlang mitanfehen zu fönnen. Ich gebe die ganze 
Sheateripielerei auf. Pie Dummheit der Menſchen 
läßt fich noch viel beffer und wirkſamer ausnüßen als 
Durch Bühnenſchwindel. Dor allem brauche ich felbit 
erit noch einige Wochen gründliher Erholung. Ich 
Ichreibe fofort an Doktor Mebner. Er muß mir eig 
Beugnis ausftellen, daß meine an ein füdliches Rlima 
gewöhnte Rörperkonftitution nach eben überftandener 
Ihwerer Krankheit den Strapazen einer winterlichen 
Sheatertvurnee niht gewachien if. Dann reife: ich 
nach dem Süden, und Ratharina v. Malatoff mag fich 
ſonſtwen fuchen, der ihren Affen madt. 


- Doktor Mebner bat mir das erbetene Rrantheits- 
atteft verweigert mit der pedantifhen Begründung, 
er ſelbſt könne von ferne natürlich aus eigener An— 
Ihauung meinen Gefundheitszuftand nicht beurteilen. - 
Da mid) aber der Arzt, den ich jet gehabt, als gejund 
aus feiner Behandlung entlafjen habe, fo jcheine nichts 
vorzuliegen, was mir das Wiederauftreten unmöglich 
machen könnte. Ich folle daher meine Pflicht tun und 
mich meiner Direktorin zur Verfügung ftellen. 
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Dieſe hat diefelbe Nachricht von ihm erhalten und 
beftebt nun darauf, daß ich morgen mit ihr abreife, 
um unfere Tournee wieder aufzunehmen. Alle Bor- 
bereitungen bat fie bereits getroffen. Das kümmert 
mich aber gar nicht. Ich werde allerdings morgen ab- 
reifen, aber für mich allein, und nidt nad Wien, 
jondern nach der Riviera. 

Wir beide haben. ja überhaupt feinen Dertrag 
miteinander gefchlofjen. Sie foll fih an Doktor Metzner 
wenden, von dem fie mich gemietet hat. 


Ich habe mich hier in San Remo in diefen Wochen 
ganz prächtig erholt und gedente nun nädjtens nad 
Deutjchland zurüdzutehren, um meine Pläne zu ver- 
wirklichen. Viel Spaß habe ich über die komiſchen Briefe 
Doktor Mebners gehabt, der mich immer von neuem 
und immer dringender erfuchte, meine Pflicht zu tun, 
und noch mehr Spaß über die unverjchämten Briefe 
der Gräfin, die Befehle über Befehle an mich ergehen 
ließ wie an einen Sklaven. 

Aber mit der Sklaverei ift es jebt vorbei. Ich ant- 
worte den Leuten gar nicht. Doktor Mebner hat in- 
zwijchen fchon fo viel Geld an mir verdient, daß meine 
Schuld an ihn für Lebensrettung und fo weiter reidh- 
lih abgetragen iſt. Er ift mehr als genug bezahlt. 
Wenn ih nah Deutſchland zurüdgetehrt bin, werde 
ich ja wohl einmal Gelegenheit haben, ihn aufzufuchen, 
und werde ihm das in aller Ruhe und Freundſchaft 
auseinanderjeßen. 


Als ich geftern abend den Berigoweg entlang 
Ipazierte, um vor meiner Abreiſe von Ean Remo. 
noch einmal die Ausfiht auf das Meer. zu genießen,. 


fühlte ih plößlih eine Schlinge über mich geworfen, 
die mich rüdlings zu Boden riß. Zugleich waren mir 
duch die feitgeflochtene Lederjchnur die Arme be- 
wegungslos gemadt, jo daß die drei Männer, die jebt 
aus dem Gebüſch jprangen, wenig Mühe hatten, mich 
vollends zu überwältigen und zu feſſeln. Sie trugen 
mich zum Fahrweg hinab. Einem Poliziften, der uns 
zufällig begegnete, wiejen fie eine Legitimation vor 
und erklärten ihm, fie hätten einen entwichenen Gorilla 
eingefangen. Da fie mir aud einen Rnebel in den 
Mund gejtedt hatten, ſo war ich nicht imjtande, Wider- 
ſpruch zu erheben. Ich wurde dann in einen Wagen 
gehoben, der auf uns gewartet hatte und nun eilig 
Davonfuhr. Zn dem Hotel meiner drei Entführer 
wartete ein richtiger eiferner Räfig auf mich, der fich 
nur dadurch von einer zoologiihen Behaufung unter- 
Ihied, daß er in einem komfortablen menschlichen 
Hotelzimmer aufgeftellt war. Sowie fich die. Gitter- 
tür hinter mir gefchloffen hatte, eröffnete mir der An- 
führer der drei, daß er bereit fei, mich losbinden und 
mir auch den Rnebel aus dem Munde nehmen zu laffen, 
dafern ich verfpräche, mich ganz ruhig zu verhalten. 
Spwie ih Lärm mache, fei er gezwungen, mich von 
neuem und noch ftärker zu feſſeln. 

Ich gab durh Niden mein Einverftändnis fund, 
drängte mit Gewalt meine Wut über die unwürdige 
Lage zurüd, in der ich mich befand, und bat, jobald 
ih wieder reden konnte, um Auskunft über den Zwed 
diefes gewalttätigen Überfalls. Der Anführer. über- 
reichte mir darauf einen an mich gerichteten Brief der 
Gräfin Malatoff und fagte: „Lefen Sie!“ 

. Der Brief teilte mir mit, daß meine „Direktorin“ 
fich jebt in meine Heimatftadt begeben hatte, um mit 
Doktor Mebner über meine Rückkehr in das „eigen- 
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mächtig verlaffene Engagement“ zu verhandeln und 
eventuell von ihm Schadenerjaß zu verlangen, weil 
der Dertrag nicht eingehalten ſei. Doktor Mebner 
hatte ihr aber erklärt, entweder fei ich ein freier und 
wirklicher Menſch, dann könne er mid) nicht zwingen, 
zu ihr zurückzukehren, oder ich fei, wie das der Auf- 
faffung des damaligen ärztlihen Kongreſſes ent- 
ſprochen babe, ein wirklides Tier, dann ſei ich aller- 
dings fein Eigentum, und er habe volle Gewalt über 
mid. Aber feine vertraglihe Verpflichtung gegen fie 
babe er vollauf erfüllt, indem er mich ihr übergeben 
und für ein Zahr zur Derfügung geftellt habe. Sie habe 
mih in Gewahrſam betommen, habe als Mieterin 
aub die Derpflidtung übernommen, mid) forgfam 
in Gewahrfam zu behalten, Wenn ih ihr entlaufen 
fei, jo fei er, Doktor Mebner, nicht haftbar und nicht 
fchadenerfagpflibtig.. Im Gegenteil, wenn fie ihm 
feinen Affen nah Ablauf des Mietjahres nicht ord- 
nungsgemäß und unverfehrt wieder abliefere, dann 
fei fie ihm fchadenerjagpflichtig. 

Auch mit Anna Freiſing bat die Gräfin über die 
Sade geſprochen, und diefe hat ihr folgenden Rat 
gegeben: Mich polizeilich zurüdbringen zu lafjen, fei 
natürlid undenkbar, da ſich die Polizei nicht damit 
befafje, entlaufene Tiere einzufangen. Aber fie könne 
ja einige Brivatpoliziiten damit beauftragen und mid) 
in einem gediegenen Käfig dahin fchaffen laffen, wo 
fie mich brauche. 

Diefen Rat hat fie denn auch befolgt, und ihr Brief 
jprad) die Erwartung aus, daß ih nicht etwa durch 
nuglofe Widerjeglichteit meine rechtlid ganz unan- 
Techtbare Lage noch verfchlimmern, fondern mid ge- 
Duldig nah Deutſchland transportieren laſſen werde. 

Für rechtlih unanfechtbar halte ih nun zwar die 
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Behandlung keineswegs, der ich in dem Käfig ausge- 
fett war, und ich habe auch ſchon einen Plan, wie ich 
mir von den deutichen Behörden auf fehr einfache 
Weiſe meine Anerkennung als Menſch auswirken 
werde. Aber ich fah doch ein, daß ich mich tatjächlich 
in dem Räfig befand, und fo überreichte ich dem An— 
führer einen Hundertlirefchein und erſuchte ihn, jofort 
ein langes Telegramm an die Gräfin Malatoff auf- 
zugeben, das ich ihm aufjeßte und das er auch gewiljen- 
haft beſorgte. 

3h machte meine „Direktorin“ darauf aufmerf- 
fam, daß fie mic) zwar, da fie mich gefangen habe, 
mit rober Gewalt zurüdtransportieren lajjen könne, 
daß aber keine zehn Detektive und keine zehn Pferde 
imstande fein würden, mich zu fchaufpielerijchen 
Zeitungen zu zwingen, daß fie alſo, wenn fie mich 
mit Gewalt auf die Bühne fchleppe, unjer Stüd einem 
Ihmählihen Fiasko ausſetze. Außerdem, wenn jie 
mich jet aus diefem milden Rlima heraus und zu einer 
in Deutichland noch rauhen SZahreszeit zurüdtrans- 
portieren laffe, jo könne fie faft mit Sicherheit darauf 
rechnen, daß ich todkrant an meinem Beitimmungsort 
ankommen würde. Auf jeden Fall aber gäbe ich ihr 
mein Wort, daß ich, gefund oder krant, unter feinen 
Umſtänden mit ihr Theater fpielen würde, dafern fie 
mid mit Gewalt zurüdhole. Anderfeits gäbe ich ihr 
ebenfalls mein Wort, freiwillig zurüdzutehren, falls 
fie ihre Leute. telegraphifch beauftrage, mich jofort 
freizulaſſen. Ich hätte ohnehin beabfichtigt gehabt, 
am nächiten Tage die Heimreife anzutreten, aber felbit- 
verständlich fei mit diefer freiwilligen Rückkehr keinerlei 
Verſprechen ausgedrüdt, mich wieder an unferer Affen- 
tomödie zu beteiligen. Über diefen Punkt wünfche ich 
mich perfönlich und mündlich mit ihr auseinanderzufeßen. 
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Diejes Telegramm hatte die gewünſchte Wirkung. 
Sie ift fo vernünftig gewefen, fofort telegraphiich 
meine Freilaſſung anzuordnen, und fo habe ich denn 
vergangene Naht in meinem menſchlichen Hotelbett 
weit angenehmer gejchlafen, als mir das in dem Affen- 
käfig möglich gewefen fein würde, 

Noch heute geht es auf die Heimreife. 


Ich freue mich über mich, wie ruhig ich die ganze 
Geſchichte jet nehme. Kin gewöhnliher Menſch 
würde fchon über die Gefangennahme und die Ein- 
fperrung in den Räfig unfinnig aufgeregt geweſen fein, 
ich tödlich gekräntt gefühlt und aus Zorn und Schmerz 
fiher irgendweldhe Zorheiten begangen haben. Ich 
zude über die Dummheit und Niedertracht der Menfchen 
nur verftändnisinnig die Achfeln und werde mich mit 
der Gräfin in aller Ruhe auseiranderfegen, Nur den 
Haß gegen Anna Freifing werde ich mir nicht mehr 
abgewöhnen fünnen. Wie fie den Rat gegeben bat, 
mich einfach einfangen zu laſſen, das ift Doch zu Ichänd- 
lih gewejen. Sch freue mich darauf, mid an ihr zu 
rächen, und ich werde meine Rache fo kalt als möglich 
genießen. | 

Wie viel rafcher hätte ich meine Stellung in der 
menſchlichen Gefellichaft zur Rlarbeit bringen können, 
wenn ich meine verwidelte Sache von Anfang an fo 
ruhig und verftändig angejehen und behandelt hätte, 
wie ich es jeßt tue. Sch hätte von Anfang an den Mut 
haben follen, mit felbjtverjtändlicher Sicherheit als 
Menſch aufzutreten und mich mit menſchlichen An— 
ſprüchen durchzuſetzen. An dieſem Mut hat es mir 
wohl hauptjächlic deshalb gefehlt, weil ih arm war 
und mit Doktor Mebner zunächſt gar nicht wußte, wie 
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wir unfer Leben friften follten. Nur das Geld macht 
ja frei, und es ift mir lieb, daß ich den Weg erfannt 
habe, mir noch viel mehr zu verdienen. 

Die größte Dummheit, die wir machen konnten, 
war die, daß wir damals bei dem wiſſenſchaftlichen 
Rongreß gewiffermaßen erft offizielle Erlaubnis ein- 
geholt haben, ob es mir erlaubt fei, Menſchenrechte 
geltend zu machen. Wer lange fragt, gebt lange irr. 
Eine definitive Beftimmung, was unter einem „Men- 
ſchen“ zu verſtehen iſt, findet fich in keinem Gefebe. 
Das wird überall als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt, 
und es ift fehr töricht von mir gewefen, meine Menſch- 
lichleit damals nicht als felbitverftändlich porauszu- 
fegen, fondern in aller Zorm noch einmal um Die 
Bulaffung zur Rechtsanwaltihaft beim Landgericht 
nachzuſuchen. 

Wenn jemand Geld von mir zu bekommen hatte, 
da bat er nie an meiner Geichäftsfähigteit gezweifelt 
und mich felbit, ebenjo wie meine Zahlungen ſtets für 
voll genommen. Mein Banlier und mein Schneider, 
Hotelwirte und Oroſchkenkutſcher haben niemals erft 
nah dem Gutachten eines ärztlichen Rollegiums ge- 
fragt. Hundertmarkſcheine und Goldjtüde genügten 
ihnen als Legitimation. Wie umjtändlih haben wir 
damals mit dem Schaffner verhandelt, der mich zu- 
nächft nicht als Menſch fahren lafjen wollte! Zebt löfe 
ih mir einfach ſechs Fahrkarten eriter Rlaffe und be- 
anjpruche ein Abteil für mich allein. Fit der Schaffner 
dann zuvorkommend, wie es fich gehört, dann bekommt 
er drei Marl, Macht er aber Umitände, jo ſchnauze 
ich ihn an, daß ihm Hören und Sehen vergeht. 

Geftern abend bin ich angelommen, heute früh 
babe ich mich durch den Hotelportier jogleich polizeilich 
anmelden laſſen und bin dann mit meinem Melde- 
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ſchein zur Steuerbehörde gegangen, habe mein Ein- 
kommen angegeben, eine beichleunigte Ausfertigung 
meines Steuerzettels durchgeſetzt und die erite Diertel- 
jahresrate auch gleich bezahlt. Der Beamte hat es mir 
durchaus nicht erfchwert, meine Menſchenrechte als 
Steuerzahler auszuüben, und eine Steuerquittung ift 
wohl, wenn mir je noch einmal ein frecher Zweifler 
begegnen follte, die befte Legitimation dafür, daß ich 
ein anertannter Staatsbürger geworden ei. 

Heute nachmittag gehe ih zu Doktor Mebner. 
3b möchte ihn fprechen, ehe ich mich mit der Gräfin 
auseinanderfeße. 


Sch traf fie beide zufammen. Sie hatte ſich eben 
Rat von ihm holen wollen, wie fie das Gejchäft nun 
weiter mit mir einrichten folle. Dieſen Rat habe ich 
ihr nun felbft erteilt und die Sache fehr rajch und gründ- 
li abgemacht. Da ich jebt ftaatli ganz zweifellos 
als Menſch anerkannt bin, fo ift der Vertrag, in dem 
mih Doktor Mebner an Ratharina v. Malatoff wie 
einen Sklaven vermietet hat, einfach ungültig und 
als nicht vorhanden zu betrachten. Zroß allen Sträu- 
bens bat fie fich diefer Einficht nicht verjchließen können. 
Sie hat nun weder an Doktor Metzner noch an mich 
irgendweldhe Anſprüche. Ich habe ihr Elargemacht, 
daß es ſehr edel von mit ift, fie nicht wegen Freiheits- 
beraubung vor Gericht zu ziehen, und habe ihr den Rat 
gegeben, fih fchleunigit einen wirklihen Affen zu 
taufen, das Stüd den geringeren Fähigkeiten meines 
Nachfolgers entiprehend abzuändern und, folange 
es fih Direktoren und Publitum gefallen lajjen, mit 
diefem Affen das Stüd zu fpielen. 

Dann hat fie auf ruffiih irgend etwas MWütendes 
pder Beleidigendes gejagt und ift dapongegangen. 
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Auch Doktor Mebner war zunächſt recht unzufrieden, 
dag mit meiner endgültigen Dermenjhlihung eine - 
von ihm für dauernd gehaltene Einnahmequelle nım 
völlig verjchwinden follte. Immerhin fand er ſich raſcher 
in das Unvermeidliche und ift auch meinem Dorfchlage 
nicht abgeneigt, fih auf andere Weife mit mir in ©e- 
Ihäftsperbindung zu ſetzen. Allerdings fcheint er in 
erbärmlicher Weiſe von feiner Braut abhängig zu fein. 
Er will fie erft um Erlaubnis fragen, ob er ſich an meiner 
großen Biergefellfchaft beteiligen darf, Don dem 
Dermögen, das er an mir verdient hat, hat er nämlich 
bereits die Hälfte wieder für die unfinnigiten Tier- 
verjuhe verausgabt. Vor allem feine vergeblichen 
Verſuche, eine neue Schweineraffe herzuftellen, haben 
ihn ſchweres Geld gekoſtet. 

Er ſcheint tatjächlich Angſt zu haben, daß Anna 
Freiſing böſe wird, wenn er jetzt das Geld, auf das ſie 
doch heiraten wollten, wieder in ein anderes gewagtes 
Unternehmen hineinſteckt, und er hat wahrhaftig von 
mir verlangt, ich ſolle mit ihm hingehen und ſeine 
Braut dem Unternehmen günſtig ſtimmen. 

Ich habe ihm jedoch entgegnet, daß ich mit meinem 
Finanzvorſchlag lediglich ihm einen Gefallen erweijen 
will, daß ich mit Fräulein Freiſing keine Gefchäfts- 
verbindung habe, noch haben will, daß ich in Geſchäften 
auch keinerlei Ravalierspflichten anertenne, und daß 
Fräulein Freiſing, wenn fie über mein Unternehmen 
Auskunft haben oder Anfichten äußern will, ſich freund- 
lichſt zu mir bemühen möge. 

Nun will er fie mir morgen bringen, Ich freue 
mid darauf, dem eingebildeten, albernen Frauen- 
zimmer als der freie, überlegene Mann enigegen- 
treten zu können. 
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Heute nachmittag waren fie bei mir. Anna Frei- 
fing wurde blaß und rot bei dem kühlen Lächeln, mit 
dem ich fie begrüßte. Aber das ftand ihr ſehr gut. 
Sie ift noch hübfcher geworden. 

„Sie ärgern fih wohl,“ fragte ich fpöttifch, „daß 
Sie nun keine Gelegenheit und kein Recht mehr haben, 
mid) in einen Käfig einjperren oder Herrn Hagenbed 
zum Verkauf anbieten oder für ein zoologiſches Mufeum 
ausftopfen zu lajjen?“ 

Sie blidte mich fonderbar an, trat dann auf mich 
zu und fagte, mir die Hand reichend: „Ich ärgere mich 
allerdings. Uber nur darüber, daß ich Sie nicht gleich 
zu Anfang in Zhrer wahren Natur erkannt habe. Gie 
müſſen das fchon mit der Mangelbaftigleit meiner 
zoologiſchen Kenntniſſe entjchuldigen.“ 

„Ich werde es erſt dann entſchuldigen, wenn Sie 
mich ganz und gar in meiner wirklichen Natur erkannt 
haben.“ Das ſagte ich ſehr freundlich und freute mich 
dabei auf die rückſichtsloſe Rache, die ich mir erhoffe. 

„Dazu müſſen Sie mir aber etwas helfen,“ ent- 
gegnete Sie eifrig. „Mein Bräutigam hat mir fchon er- 
zählt, daß Sie ein ſehr unternebmender, kühner Ge— 
Ihäftsmann find. Sch bin begierig, Zhr Unternehmen 
fennenzulernen.“ 

Sch jeßte nun meinen Plan in großen Zügen aus- 
einander. Eines der beiten Beifpiele für die unwider- 
ſtehliche Macht einer Hugen Zentralifation ift der ame- 
rikaniſche PBetroleumtruft, Er beberrfht mit feiner 
ungebeuren Übermaht bedingungslos den ganzen 
Weltmarkt und macht fich jo jeden Petroleumtonfu- 
menten zinspflichtig. Wir wollen etwas Ähnliches ver- 
ſuchen, aber unfere Hände nicht gleich über die ganze 
Melt ausitreden, jondern uns zunächſt einmal mit 
Deutjchland begnügen. Eine Zlüffigkeit, die hierzulande 
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eine noch größere Derbreitung und Bedeutung hat 
als das Petroleum, ift unjtreitig das Bier. Warum 
jollen wir das nicht auch durch gefhidte Monpopoli- 
fierung fapitaliftiih noch viel wirkſamer ausbeuten, 
als das bisher gefhieht? Diele Millionen find jährlich 
zu verdienen, wenn wir es dahin bringen können, 
jeden Biertrinter zu einer täglihen Abgabe von ein 
oder zwei Pfennigen zu zwingen. Er fann aber aud) 
fünf Pfennige zahlen. 

Sehr erjhwert wird die Sentralifation allerdings 
dadurch, daß das Bier von ganz anderer Natur ift 
als das Betroleum, deſſen paar Qualitäten ſich faft 
nur durch größere oder geringere Reinheit unter- 
jheiden. Die unendlich verfchiedenen Sorten der 
Ihweren Rulmbader und Nürnberger Erportbiere, 
der leichteren Münchner Schantbiere und aller der 
bitteren norddeutjhen Biere können wir unmöglich 
vereinbeitlihen und die Mannigfaltigteit der ver- 
\hiedenen Fabritationsweifen nicht abfchaffen. Zmmer- 
hin können wir die Herftellung etwas verbilligen durch 
Bejeitigung oder Derringerung der Ronkurrenz- und 
Reklamekoſten, ſowie duch Dereinfahung der Ver— 
waltung, indem wir wenigjtens eine Anzahl der gleich- 
artigen Brauereien gruppenweije zufammenlegen und, 
jowie wir die großen Brauereien unter einen Hut 
gebracht haben, alle die unrentablen kleinen Unter- 
nehmen einfach totmachen. Zn der Hauptjadhe aber 
wird die Allgemeine Deutfche Biergeſellſchaft einfach 
ein Preisring fein. Werm wir die Bierproduktion ganz 
Deutjchlands einem einzigen Zentralwillen mit ftraffer 
Organifation dienftbar maden, fo find wir ftark ge- 
nug, jeden Preis zu diktieren. Denn gerade in 
diefer Ware kommt die Ihwahe Konkurrenz des 
Meltmarttes jo gut wie gar nicht in Betracht. So— 
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wohl die Lieferanten wie die Abnehmer find dann 
von uns abhängig. 

Doktor Mebner ftimmte mir darin bei, daß ein der- 
artiges Unternehmen entſchieden ausfichtsvoll fei, ver- 
modte aber doch das Gejtändnis nicht zurüdzuhalten, 
daß es ihm um feiner amerikaniſchen Roheit willen 
eigentlih recht unſympathiſch ei. 

Da aber unterbrach ihn feine Braut lebhaft. Es 
jei eine glänzende Sdee, und es fei ihr fehr ſympathiſch, 
wenn es uns gelänge, mit rüdjihtslofem Willen fo 
viele Menfchen abhängig und tributpflichtig zu machen. 
Ob es ihm vielleiht unfympathifch gewefen fei, und 
ob er fich vielleiht geniert habe, mich auszubeuten, 
ſolange ih noch als vermeintlicher Affe unter feinem 
vermeintlichen Eigentumsrecht geftanden habe? Nein, 
es habe ihm fehr viel Spaß gemadt, viel Geld an mir 
zu verdienen, und ihr habe das auch Spaß gemadt. 
Aber mit meinem jeßigen Plan fei doch noch viel mehr 
Geld zu verdienen. Das made alſo noch vielmehr Spaß. 
Es fei viel vernünftiger, das ſchöne Geld mir anzuver- 
ttauen, als es noch länger mit unjinnigen Operationen 
an Schweinen, Hühnern und Ranindhen zu verpulvern. 

Da willigte Doktor Mebner ein, und ich habe den 
beiden verjprochen, fogleich mit der vorbereitenden Agi- 
tation zu beginnen. | 


3b habe in den letten Wochen noch jehr wenig 
Erfolge erzielt. Aber es macht Freude, zu fämpfen, 
und ich will mir wenigftens fo viel Zeit nehmen, kurz 
zu notieren, wie mein Unternehmen jebt ſteht. Den 
bayerifhen Didihädeln, die die Sahe in Münden in 
die Hand genommen haben, ift bis jet noch gar nicht 
beizutlommen gewefen. Obwohl ich ſelbſt perfönlich noch 
nicht hervorgetreten bin, jondern jede Bearbeitung durch’ 
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Mittelsperfonen und vorgefchobene Strohmänner habe 
vornehmen laffen, haben fie doch fogleich norddeutichen 
Einfluß gemerkt und ich geweigert, ihre Selbitändigteit 
und Freiheit preiszugeben. 

Nur in Berlin habe ich ftarte Gegenliebe gefunden 
und hoffe, wenigitens bier recht bald ein Yentrum or- 
ganiliert zu haben, von dem aus ich meine weiteren 
Operationen vornehmen kann. Doktor Mebners Ver- 
trauen in das Unternehmen ift ſchon etwas erjchüttert. 
Anna Freiſings Zuverficht aber ift täglich im Steigen. 





Berlin und Nordweitdeutichland habe ich jebt ganz 
einheitlich hinter mir, Dom nächſten Erſten ab dürfen 
neue Derkaufsabjchlüffe nur noch nah dem verein- 
barten gemeinfhaftlihben Tarife gemacht werden. 
Doktor Mebner ift entzückt. Zch habe noch einige 
finanzträftige Zeilhaber für unſere Biergefellichaft 
gefunden, und werm auch unfere Anteiljcheine nicht 
offiziell an der Börſe notiert werden, fo werden fie 
doch gefragt, und es werden bereits fechzig Prozent 
über den Nennwert dafür geboten, Natürlich geben 
wir nichts aus der Hand, ſchon damit fich nicht etwa 
eine Majorität gegen mid) bilden kann, die mir bei 
Gelegenheit die Leitung des ganzen Unternehmens 
entreigen könnte, Auch die Aktien der einzelnen Ge— 
fellichaften, die zu unferem Ringe gehören, beginnen 
bereits erfreulich zu fteigen. Ich gedente nun mit 
perſönlichen Privatipelulationen in unferen Einzel- 
werten vielleicht fogar noch glänzendere Gejchäfte zu 
maden als mit unferen Ringgefhäften. Sch be- 
tomme ja nicht nur die vertrauliden Monatsberichte 
unjerer Altiengejellihaften zu Gelicht, fondern bin 
außerdem ber einzige, der über die jeweilige Lage 
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unferes Gejamtunternehmens immer vollitändig unter- 
richtet iſt. Keiner hat aljo bei einem langfriftigen 
Serminhandel mit unferen Effetten größere Chancen 
als ich. 

Diefe Gefchäfte mache ich aber ganz ftill für mich 
allein. Doktor Mebner und Fräulein Braut [chluden 
ihon genug, ohne auch nur den Finger zu rühren. 


Doktor Mebner ift eiferfüchtig, weil er ſieht, wie 
Sehr mich feine Anna jeßt bewundert, Dieje Eiferſucht 
war nit meine Abjiht. Es liegt mir nichts daran, 
den harmloſen Menſchen zu kränten. Boch habe ic) 
auch kein befonderes Mitleid für ihn. Mag er fein Schid- 
fal tragen, wie er farm. Anna ift offenbar beraufcht 
von meinen Erfolgen. Ich bin audh in Börſenkreiſen 
bereits eine Berühmtheit. Es ift mir eine Wonne, 
jet von ihr angebetet zu werden, nachdem fie mir 
früher gar nicht hochnälig genug ihre Verachtung hat 
zeigen fönnen, und es ift mir eine doppelte Wonne, 
ihre nun mit derjelben Verachtung zu begegnen. Aber 
je kälter ich mich gebe, um ſo mehr glüht fie. 

„Ich bin unzufrieden mit Zhnen,“ fagte fie heute 
mit ihrem madonnenhafteiten Augenaufichlag, als wir 
zufällig allein waren. 

„Weshalb?“ fragte ih in recht gleihgültig zer- 
ſtreutem Zone, 

„Weil Sie garftig zu mir find.“ 

„Sp? Bin ich garitig zu Zhnen, wenn ich früh und 
ſpät arbeite, um Shrem Bräutigam ein gutes Ein- 
tommen und fomit auch Zhnen eine gejicherte Zukunft 
zu verfhaffen? Sie lieben ja doch das Geld fo außer- 
ordentlich. Sie müſſen auch zugeben, daß Zhr Bräuti- 
gam auf diefe Weile viel mehr Geld mit mir verdient, 
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als wenn er mich damals an Hagenbed verkauft a 
wie es Ihr Ratjchlag war.“ 

„Können Sie mir denn das nie verzeihen und ver- 
gejfen?“ 

„Daß ich Zhren Wunſch nach recht viel Geld nicht 
vergeffen habe, beweife ih Zhnen ja täglich, indem 
ich ihn reichlich zu erfüllen beftrebt bin. Aber um 
Shnien etwas verzeihen zu können, dazu müßte ich 
Shnen doch überhaupt erſt etwas übelgenommen 
haben, ZIch müßte durch Zhre damalige Bemerkung 
gekränkt geweſen fein. Sch kann Zhnen aber nur ver- 
jihern, daß.Sie mir damals ſehr komisch vorgekommen 
find, Set freilich, mein verehrtes Fräulein, jegt find 
Sie noch viel fomifcher geworden. Sie merken es wohl 
felbft gar nicht, wie lächerlih Sie fih machen?“ 

„Ah Sie! — — — Ah Sie!“ entgegnete fie mit 
zudenden Lippen. 

3ch fühlte es ganz deutlich: wenn ich fie jetzt in 
meine Arme genommen hätte, würde fie fi nicht im 
mindejten gewehrt, jondern ſich jelig an mich gefchmiegt 
haben. Da ich aber gar nichts Dergleichen tat, fondern 
unverändert meine ſpöttiſche Miene beibebielt, brach fie 
in Tränen aus und lief laut weinend aus dem Zimmer. 

Sp etwas maht Spaß! 





Wenn es mir nicht gelingt, noch in letter Stunde 
den bisher vergebens erjtrebten Umfchwung in Bayern 
herbeizuführen, dann iſt unſer norddeutfcher Ning 
pleite. Die Rerle in München find doch fchlauer, als 
ich Dachte. Sie haben den Braten gerochen und find 
weder mit Lift noch durch gütlihes Zureden zu be- 
wegen, die Gelbjtändigkeit ihres füddeutihen Ron- 
jortiums aufzugeben. Srgend einen Zwang oder Drud 
auszuüben, bin ich jet gar nicht mehr imftande. Bei 
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mehreren unjerer norddeutichen Einzelwerte find die 
Kurſe ohnehin ſchon um viertel oder halbe Prozente 
abgebrödelt.e Ich warte nur noch die auswärtigen 
Rurje und einige Telegramme meiner bayerischen Der- 
trauensleute ab, Zit es diefen nicht gelungen, einen 
Dorteil für mich durchzuſetzen, dann reife ich heute 
abend jelbit nodh einmal nah Münden. Schlägt 
auch diefer letzte Verſuch fehl, dann ift die norddeutiche 
Biergejellihaft am Ende. Wir haben uns derartig 
überangejtrengt, haben, um unfere Rurfe künſtlich hoch- 
zubalten, täglich fo viel teure Räufe abgejchloffen und 
zugleich, um die bayerifche Konkurrenz zu unterbieten, 
an den Ronkturrenzpläßen fo rajend billig verkauft, 
daß wir den gefunden, ftarten Wettbewerb der Süd- 
deutſchen unmöglid noch länger aushalten. Ber 
morgige Tag bringt unferer Gejellihaft entweder den 
: völligen Sieg oder den völligen Zufammenbrud. 
Mich perfönlich berührt das weiter nicht. Ich habe 
ja durch Spekulation in unferen Einzelwerten bereits 
dreimal mehr verdient, als ich in die Geſellſchaft hinein- 
geftedt habe. Es wird mir auch gar nicht einfallen, 
im letzten Augenblid etwa noch möglichft viel von 
meinen Anteiljcheinen abzuftoßen. Nein, in diefer Be- 
ziehung werde ich hochvornehm die ganze Pleite per- 
jönlih mitmachen wie der tapfere Rapitän auf dem 
jintenden Schiff. Aber ich gedente privatim auch bei 
dieſer Pleite noch ein riefiges Gefhäft zu maden. 
Sowie ich die Gewißheit habe, dag mit den Münd)- 
nern keine Einigung zu erzielen ift, biete ich alle meine 
Hilfsquellen bis auf den lekten Tropfen auf, um in 
Berlin, Hamburg, Leipzig, Zrankfurt, Breslau die 
Kurſe unferer Einzelwerte noch einmal. um ein oder 
zwei Prozent hinaufzudrüden. Sp offenkundig ift ja 
unfere verzweifelte Lage noch nicht, daß fich der Markt 
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nicht noch einen Sag lang täufchen ließe. Während 
ih nun offiziell mit richtig bezahlter Abnahme kaufe, 
gehe ich gleichzeitig durch meine Leute allenthalben 
beimlih mit riefigen Verkäufen auf nächſten Ultimo 
in die Baiſſe. Tags darauf briht dann unſere Gefell- 
ſchaft zufammen. Niemand ift mehr imjtande, die fallen- 
den Kurſe unjerer Einzelwerte aufzuhalten, Ultimo 
itehen fie dann vielleiht gar unter Bari, und ih habe 
dann in vierzehn Tagen mehr Millionen verdient, 
als ich bei der Gejellihaft Hunderttaufende verliere, 

Anna war heute wieder ſehr ergöglich in ihrer Urt, 
mir immer von neuem entgegenzutlommen. Mit 
icheinbarer Verftändnislofigkeit, zugleich aber in deut- 
liher Befangenhbeit und unvertennbarer beimlicher 
Angſt fagte fie zu mir, als erzähle fie etwas ganz 
Lächerliches: „Sit es nicht komiſch? Mein Bräutigam 
iſt eiferfüdhtig auf uns.“ 

„Za,“ entgegnete ih ganz ruhig, „mit iſt dieſe 
törichte Schrulle auch ſchon aufgefallen. Woran haben 
Sie es denn plötzlich entdeckt?“ 

„Da war gar nichts weiter zu entdecken,“ antwortete 
ſie und ſah mich ſonderbar an. „Er hat es mir ſehr 
deutlich geſagt, indem er mir eine Browningpiſtole 
zeigte und dabei erklärte: „Sowie ich einmal ſehe, 
daß du mit Doktor Fresko liebenswürdiger biſt, als es 
ſich ziemt, ſchieße ich dich nieder.‘ Mas jagen Gie 
dazu?“ 

„sh hätte dem guten Doktor gar nicht fo viel 
blutigen Ernſt zugetraut, Aber da er ſich fo leiden- 
ſchaftlich gebärdet, fo tun wir entjchieden gut daran, 
feinem läcderlichen Verdacht keine Nahrung zu geben 
und uns aud ferner jo zurüdbaltend gegeneinander 
zu betragen wie bisher,“ 

„Ad, du haft Angſt vor ihm?“ ipottete fie. 
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„Angſt?“ verjeßte ih achſelzuckend. „Weshalb 
foll es mir Angjt einflößen, wenn er did erſchießen 
will? Zh bin für Doktor Mebners Vermögen ver- 
antwortlih, aber nicht für feine Braut!“ 

Wieder lief fie weinend aus dem Zimmer. Es hat 
mich raſend glüdlid gemadt, und ih wünjche jet 
geradezu, daß fich der bayerifhe Ring. unbezwingbar 
zeigt und unjere Gefellichaft vertradt. Wie un- 
glüdlih wird fie fein, und wie wird fie gegen mid 
trafen, wenn fie hört, daß fie duch mich arm geworden 
it! Zch freue mich auf mein Laden, mit dem &h fie 
dann ganz und gar von mir ſtoße. 


Die Entſcheidung ift gefallen. Geftern bin ich von 
Münden zurüdgelehrt. Unſere Gefellfcaft ift ruiniert. 
Meine Privatipetulationen find alle aufs befte ein- 
geleitet. Die Kurſe ftürzen bereits. Sn zwei Wochen 
bin ich ein zwanzigfaher Millionär. Doktor Mebner 
habe ih kurz Mitteilung gemacht. Sch bin neugierig, 
wie er feine völlige Derarmung tragen wird, Wenn 
er fih gar nicht zu helfen weiß, und wenn er mit leid 
tut, verschaffe ich ihm irgend einen: kleinen Poſten. 
Dann mag ihm feine Unna die Suppe kochen und die 
Wäſche wajchen. 


Nur ſchnell das Wichtigfte aufzeichnen, ehe ich es 
vergefje. Ich fürchte nämlich, den Berſtand zu ver- 
lieren. Aber an Einzelheiten erinnere ih mich noch 
genau. 

Anna kam zu mir ganz aufgeregt und fagte: „Zt 
es wahr, was mir mein Bräutigam gejagt hat, daß 
Sie uns arm gemadt haben und felbjt unermeßlich 


D Bon Rudolf Hirfhberg-Zura. 173 


reih geworden find? Nehmen Sie fihb in adt. Er 
ist Schon auf dem Wege zu Zhnen.“ 

Ich zudte nur die Achſeln. 

Da rief fie in höchster Eraltation: „Ob, du bit ein 
göttlihes Scheufal!“ 

„Als ein folches bin ich Shnen ja von Unfang an 
erichienen, fowie Sie mich kennen lernten.“ 

- „Nein — nein,“ fagte fie langjam mit nachdenklichem 
Lächeln. „Das war doch anders. Damals haßte ic) 
Sie, weil ih Sie heimlich liebte. Zebt aber, jetzt liebe 
ich Dich über alle Maßen, weil ich dich haſſe.“ 

„Du biſt verrüdt,“ verjeßte ich, obgleich ich vor 
Monne wie beraufht war, „Wenn du verliebten 
Blödfinn ſchwatzen willft, jo warte doch Mebners 
Ankunft ab. Er muß ja gleich bier fein.“ 

Da roch fie in einer Ede in ſich zufammen und 
ſchluchzte leife vor fich hin. 

3h war nahe daran, vor dem ſüßen, unglüdlichen 
Geſchöpf niederzuknieen und es für all meine verliebte 
Graufamteit mit taufend Küſſen um Derzeibung zu 
bitten. Da trat Doktor Mebner ins immer. 

Der Derluft feines Vermögens muß feinen DBer- 
ſtand zerjtört haben, „Gib mir mein Geld ——— 
Hund!“ ſchrie er mich an. 

Ich erwiderte ihm fühl, daß bei der Liquidation 
für die Teilhaber kein Pfennig herausipringen würde, 

Anna lachte dabei, und das fteigerte feine Wut. 

„DO du Hund!“ rief er wütend. „Du Dieb! Du 
Affe! Sch habe dir das Leben gefchentt, ich darf es 
auch zurüdnehmen!“ 

Dabei hob er die Piftole gegen mid. 

Aber Anna ftürzte fich mit einem Auffchrei zwiſchen 
mid) und ihn, jo daß fie an meiner Statt den tödlichen 
Schuß empfing. 
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Da hab’ ih mich mit einem gewaltigen Sate auf ihn 
geſtürzt und ihn mit meinen ſtählernen Fäuſten erdrojjelt. 

Er bat mir mein Glüd gemordet. Ich hab’ ihm 
nur das Leben genommen. 

Es wird ein leichtes fein, die Sache vor Gericht als 
Notwehr hinzuftellen. Es ift fogar Notwehr, Dem 
nädften Schuß wäre ich Doch preisgegeben gewefen. 

Aber warum babe ih dann nur diefe entjeßliche 
Sodesangft? Und wie fommt es überhaupt, daß ic 
jest Schon verurteilt bin und morgen früh bereits hin- 
gerichtet werden joll? 

3b fürchte mandhmal, ih werde wahnjinnig. 
Aber die Hinrichtung felbit fürchte ich gar nicht. Doktor 
Meizner will mich ja retten. Er hat es mir verjprochen. 
Und er ift mein Freund... 


Hier waren die feltfiamen Tagebuhaufzeichnungen 
zu Ende, die mir der Arzt des Unterfuhungsgefäng- 
niſſes zur Verfügung geitellt hat, Sie ftammen von 
dem bekannten Doktor Friſchke, deſſen Prozeß fo viel 
Auffeben erregte, und der tatfächlih als Mörder bin- 
gerichtet worden ift. 

Offenbar in den letzten Zieberdelirien der. Fodes- 
angft hat er all das in den lebten Tagen vor feinem 
Ende ſtenographiſch niedergejchrieben. 

Der Arzt bat zwei Maichinenabicriften davon 
machen lajjen. Nach der einen habe ich die vorliegenden 
Aufzeichnungen herausgegeben, Die andere liegt 
nebſt dem ſtenographiſchen Original in Berlin in dem 
Raijerlihen Archiv für Irren- und Verbrecherkunſt, das 
jeden Freitag auch dem großen Publikum zugänglid) ift. 
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viehſtand und Statiftik. 
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3: den Doltszählungen, die einen Überblid über 
die Zunahme der Bevölkerung, die Derteilung der 
Berufsarten, die Mutterfprache und ähnliche Fragen ge- 
währen, find in neuerer Zeit in einer Reihe von Rultur- 
ſtaaten auch Viehzählungen getreten, die feineswegs bloß 
einen Sradmeffer für den Stand der Landwirtichaft 
. liefern, jondern auch nach den verfchiedeniten Richtungen 
bin belle Lichter auf die Lebensführung der Gejamt- 
bevölterung und ihrer einzelnen Rlafjen werfen, Denn 
mit der Diehhaltung hängt die Volksernährung und 
im bejonderen die Fleiſchverſorgung aufs engite zu- 
fammen, fie deutet auf gewiſſe Eigenheiten in der 
Mahl der Nahrung hin, ſteht mit den klimatiſchen 
Derhältniffen des Landes in Wechlelbeziehungen und 
erläutert den Umfang von Großgrundbelig und Rlein- 
grundbefiß. Sie beeinflußt ferner, wie bei den Pferden, 
die Wehrkraft eines Volkes und berichtet über die Leb- 
baftigkeit des Verkehrs, und fie veranjchaulicht weiter- 
bin, wie an den Hunden, die Zierfreundlichkeit und 
in gewijiem Sinn auch die Wohlhabenheit eines 
Volkes. Alle diefe Betrachtungen gewinnen aber 
noch viel an Intereſſe, wen, wie es im folgenden 
geicheben foll, mehrere Staaten miteinander ver- 
glihen werden. 
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Wir wollen bei unferer Umſchau Großbritannien, 
Frankreich und PDeutichland zueinander in Parallele 
legen. Das an Hunden reichſte Land unter den 
dreien ift Großbritannien. Es zählt nit weniger als 
rund 4 Millionen Hunde, Diefe Angabe wird ohne 
Zweifel überrafhend wirkten. Aber man muß fich 
erinnern, daß Großbritarmien, oder im bejonderen 
England, das Zuchtland der edeliten Hunderaffen: ift. 
Als eifrige Sportleute haben fich die Engländer vor- 
nehmlich auf die Aufzucht von Sporthunden gelegt 





& ; ) bi, | 
Großbritannien: Frankreich: Deutſchland: 
4,000,000. 2,800,000. 1,100,000. 
Hunde. 


und duch forgfältige Auswahl des Yuchtmaterials und 
eine zielbewußte Oreſſur tatſächlich Muftergültiges 
hervorgebracht. Aus der langen Reihe der englijchen 
Rafjehunde feien nur der glatthaarige Windhund, der 
zu den Pinjchern gehörige Airedaleterrier, die Gruppe 
der raubhaarigen Zerriers, wie Bedlington, Scotch, 
Welſh und Dinmond, die Maftiffdogge, der Otterhund, 
der als Meutehund für die Zuchsjagd gezogene Fuchs- 
hund und von den Dorftehhunden der glatthaarige 
Bointer und der langhaarige Setter angeführt. Alle 
engliihden Großgrundbeſitzer und nicht weniger Die 
Sroßtaufleute, die meiſtens ebenfalls pajjionierte 
Sportfreunde find, ſehen es als eine Selbitverjtändlich- 
keit an, fih auf ihren Landbejigungen eine Heinere 
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der ‚größere, mitunter fogar ſehr große Anzahl edler 
Hunde zu halten, 

Frankreich, das rund 2,800,000 Hunde zählt, be- 
vorzugt im allgemeinen die kleineren Raſſen, wie 
Seidenpinicher, Zwergipißge, den Toyſpaniel, die fleder- 
mausphrige Zwergbulldogge, den rotgelben Papillon 
oder Schmetterlingsbund und neuerdings auch den 
japanischen weißen Ehin und den dinefischen duntel- 
farbigen Pekineſeſpaniel. Hier ift der Hund haupt- 
ſächlich Schoßhund, und man kann einer franzöfifchen 
Dame keine größere Freude bereiten, als daß man 
ihr einen der niedlichen awergipise oder Zwerg⸗ 
pinſcher ſchenkt. 

In Deutſchland dagegen hält man ſich überwiegend 
Gebrauhshunde, mag man fie nun für die Jagd oder 
als Zughunde benügen. In neuerer Zeit ift aber auch 
die Zahl der Lurushumde, die nur zur Unterhaltung 
ihrer Befißer dienen, beträdtlid gewadhjen. Im 
ganzen beläuft fich das Hundeheer auf 1,100,000 Röpfe. 
Stoß der nicht geringen Steuern find dieje vierfüßigen 
Freunde des Menjchen gerade in unjeren Großjtädten 
überaus zahlreich vertreten. So entfällt nee 
je ein Hund 

in Breslau auf 70 Einwohner 
„ Bremen „ 50 Pr 

„ Beln „ 45 R 

„ Zeipiig „ A r 

”„ Hamburg ”„ 41 „ 

„ Stuttgart „ 34 M 

„ Münden „ 30 

Auch bei den Katzen marſchiert Großbritannien 
mit 7,850,000 Stüd an der Spitze. Dieſen ungeheuren 
Katzenreichtum erklären englifhe Renner mit der Der- 
ſchwendung, die in der Küche getrieben wird. Cs gibt 
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bier ganze Haufen von Abfällen, die man achtlos fort- 
wirft, obgleich fie, richtig verwendet, noch in dieſer 
oder jener Weile zur menſchlichen Nahrung verwertet 
werden könnten. Alle diefe Fleiichitüde und Refte 
geben das Zutter für die fich fröhlich vermehrenden 
Kätzchen ab. Zn Deutichland dagegen, ſo behauptet 
man wenigitens in England, wird jorgfältig jeder Biſſen 
in der Speiſekammer aufgehoben, fo daß bier Die 
Nahrung für die Unzahl von Raten fehlt, deren ich 
die britiihen Haushaltungen erfreuen. Cine zweite, 
mehr fcherzbafte Erklärung läuft darauf hinaus, daß 





Großbritannien: Frankreich: Deutſchland: 


7,850,000 . 4,000,000. 450,000. 
Katzen. 


in Großbritannien die Zahl der unverheirateten Mäd- 
chen größer iſt als in Deutjchland. Zu jedem weiblichen 
Weſen ohne Mann aber, jagt man, gehört eine Rate. 

Ebenſo übertrifft Frankreich mit rund 4 Millionen 
Raten Deutſchland jehr beträchtlich, das deren nur 
450,000 beſitzt. Dielleicht iſt an diefem Bahlenverhält- 
nis wirklich die größere Bergeudungsſucht der fran- 
zöliischen Hausfrauen und Köchinnen gegenüber der 
deutichen Sparſamkeit bis zu einem gewiſſen Grade 
beteiligt, vielleicht aber ift der wahre Grund der, daß 
der deutſche Reinlichkeitsfinn fih an den üblen Ger- 
rüchen jtößt, die num einmal Raten trotz aller Obacht 
gar zu leicht zu binterlajjen pflegen. 
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Es ift wohl faum ein Zufall, daß fich die Ber— 
breitung des Ef els in der Hauptſache auf die Länder 
des Südens bejchräntt. Der Staliener und der ihm im 
Temperament naheſtehende Südfranzofe hat immer Seit, 
und es kommt ihm weder auf die Stunde und noch viel 
weniger auf die Minute an. Obwohl der Ejel bei ver- 
tändiger Behandlung feine Störrigkeit ablegt und auch 
einen ganz netten Trab anjchlagen kann, ift und bleibt 
er ein Freund der Bedäcdtigkeit und Langfamteit. 
Die Emjigkeit und Geichäftigteit des Engländers wie 
des Deutjchen verlangen aber auch von ihren Zug- 





Großbritannien: Frankreich: Deutſchland 
85,000. 363,000. | 19,642 


Eſel. 


tieren eine ſchnelle Gangart. Wenn daher Groß— 
britannien 85,000, Frankreich 363,000 und Deutſch- 
land nur 19,642 Eſel zählen, ſo iſt ſicher nicht allein die 
altgewohnte Verwendung des Eſels als Zug- und 
Tragtier im ſüdlichen Frankreich daran ſchuld, ſondern 
mehr noch das Temperament ſeiner Bewohner. Man 
bat in neuerer Zeit in Deutſchland verſucht, die Zug- 
hunde durch Ejel zu erjegen. Anfangs jchienen auch 
diefe Beftrebungen von Erfolg begleitet zu fein, jpäter 
aber hat fich doch gezeigt, daß dafür bei uns kein rechter 
Boden vorhanden ift. 

Zn der Zahl der Ziegen dagegen fteht Deutich- 
land mit 3,533,970 Köpfen an erfter Stelle. Frankreich 
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weijt 1,424,870 und Großbritannien jogar nur 600,000 
Siegen auf. Dies hängt, worauf wir noch öfters 
zurückkommen werden, mit den ländlichen Beſitz- 
verhältniffen zujammen, Sn England und Irland 
berricht der Großgrundbefiß vor, der bei dem Mangel 
an Landarbeitern den Weidebetrieb bevorzugt. Die 
Siege ift aber, wie man gejagt bat, die Ruh des kleinen 
Mannes. Darum wird fie auch nur dort in großer 
Anzahl gehalten, wo noch eine ftarte Truppe von 
Kleinbauern und Tagelöhnern in der Landwirtichaft 
beichäftigt ift. Frankreich nimmt binjichtlich der länd- 





Großbritannien: Frankreich: Deutſchland: 
600,000. 1,424,870. 3,533,970. 


Biegen. 

lihen Bejigverteilung zwifchen England und Deutich- 
land ungefähr die Mitte ein, und dem entipricht denn 
auh die Zahl feiner Ziegen. In Deutſchland ift 
übrigens duch Einführung der Saanenziegen Die 
Ziegenzucht in le&ter Zeit methodifch gehoben worden. 

Gerade umgekehrt liegen die Verhältniſſe bei der 
Schafzucht. Großbritannien zählt 31,751,777, Frant- 
reich 17,456,580 und Peutjchland 7,703,710 Schafe. 
Bei den großen Weideländereien, über die England 
und Irland verfügen, hat man es jich feit langem an- 
gelegen fein lajjen, gute Fleiſch- und Wollichafe zu 
züchten. So bejißt das Cotswoldjchaf neben einer 
trefflihen Wolle einen ſehr maftfähigen Rörper, Das 
Lincolnſchaf zeichnet ſich durch feidenglänzende Wolle 
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aus. Andere wertvolle Rafjen find das Sputhdown- 
ſchaf und das hochbeinige Rentihaf. Frankreich be- 
list im Rambouilletichaf eine vorzüglihe Raſſe. Der 
deutichen intenfiven Landwirtfchaft fehlt es im all- 
gemeinen an ausgedehnten Weideländereien. Aur in 
der Lüneburger und Bremer Heide, in Ojftfriesland 
und Oldenburg find fie in größerem Umfang vor- 
handen. Unter: diefen Umftänden wird es begreiflich, 
daß Deutfchland für importierte Wolle, die zumeift 





Großbritannien: Frankreich: Deutſchland: 
31,751,777. 17 ,456,380. 7,703,710. 
Schafe. 


aus Auftralien und Südamerika ftammt, jährlich gegen 
500 Millionen Mark ausgibt. 

Der intenfive landwirtfchaftlihe Betrieb Deutich- 
lands, der eine Menge von Abfällen, die zur Der- 
fütterung geeignet find, mit fich bringt, hat aber auf 
der anderen Seite zur Folge, daß esinder Shweine- 
sucht ganz bedeutend hervorragt. Großbritannien 
beißt nur 3,550,066, Frankreich 7,202,430 und 
Deutichland 22,146,552 Schweine. Doch muß er- 
wähnt werden, daß, wenn auch Großbritarmien in 
der Zahl erheblich zurüditeht, es in der Güte feiner 
Raſſen unübertroffen ift. Die engliihen Schweine- 
taffen, die aus Kreuzungen des langohrigen Land- 
Ihweines mit indischen und füdeuropäifchen Schweinen 
gewonnen worden find, zeichnen ſich durch Frühreife 
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und Maitfähigteit aus. Frankreich verfügt in- den 
crapnnaifiihen und normannijhen Schweinen ſowie 
im Berigordichwein über vortrefflihe Raſſen mit 
Fleiih von zartem Gefhmad, In Peutichland ift 





Großbritannien: Brankreid: er — 
3,530,066. 7 ,202,430. 22,146 ‚582. 
Schweine. 
außer dem Marſchſchwein und dem bayrijchen Schwein 
bejonders das Meißener Schwein zu nennen, das aus 
einer engliichen Rreuzung hervorgegangen ift, 
Auch bei den Bferden bat Deutichland der 





Großbritannien: Fraukreich ey, 
3,400,000. 4,600,000. 5,500,000 
Pferde. 


Zahl — die Führung. Seinen 5,500,000 Pferden 
ſtehen in Frankreich 4,600,000 umd in Großbritannien 
5,400,000 Bferde gegenüber, England verlegt fich 
bejonders auf die Zucht von hochwertigen Renn- 
pferden, Daneben bejitt es im „Hunter“ ein vor- 
züglihes Zagdpferd für die FZuchsjagden und im 
Suffolt und Elydesdale prächtige Rutjchpferde. Frank- 
reich züchtet im Percheron ein gutes Ader- und Rutich- 
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pferd, dem fich der große und gängige Anglonormanne 
der nördlichen Departements ebenbürtig zur Seite 
ſtellt. In Deutjchland liefert namentlih Oftpreußen 
im Litauer ein anertanntes Ravalleriepferd, während 
Schleswig-Holjtein ſchwere Aderpferde heranzieht. 
Medlenburg und Hannover Stellen vortreffliche Reit- 
pferde, Der berühmte Trakehner Schlag dient teils’ 
als Rutjchpferd, teils als Neitpferd. 

Ebenſo kann ſich Deutſchland rühmen, mit feinen 
20,650,544 Rindern die 14,2359,730 Häupter Frant- 
reichs und die 11,720,546 Häupter Großbritanniens 
anjehnlich zu überholen, Aber die Zahl dedt fich hier 





Großbritannien: Frankreich: Deutſchland: 
11,730,546. 14,239 ‚730. 20,630 ,544. 
; Rinder. 


richt ganz mit der Qualität. Zwar find die Oldenburger 
Rafje, die Niederungsrafje von Weft- und Oftpreußen, 
die Harzer und Weſterwälder Rafje, jowie die Algäuer 
Gebirgsrajje durchaus ſchätzenswert, aber noch immer 
ſteht Englands Shorthornraſſe an Maitfähigteit und 
Milchergiebigteit unerreiht da. Frankreich darf mit 
der weißen Raſſe von Charolais ohne Bedenken mit 
England wetteifern. Durch die Einführung von 
Schweizer Rindern ift man in Peutichland in den 
legten Zahrzehnten erfolgreih bemüht gewejen, die 
Ertragfähigkeit der heimiſchen Rafjen zu fteigern. 
Das Land der Hühner ift Frankreich. Cs 
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zahlt 112,000,000 Hühner, dem ſich Deutjchland mit 
77,103,000 und Großbritannien mit 40,000,000 Hühnern 
anichließen. In Frankreich legt man das Haupt- 
gewicht auf die Zucht von Fleiſchhühnern. Der fran- 
zöliiche Landwirt kann dies aus dem Grunde, weil 
man für gute Hühner auch die entjprechenden! Preife 
zahlt, Die La Brejje-Rafje liefert die feinſten Pou— 
larden für die Pariſer Feinſchmecker. Andere erit- 
klaſſige Raſſen find die Le Mans und die Mantes. 
Ebenſo bevorzugt England das Fleiſchhuhn. Es befikt 
Dafür im Dorking eine ausgezeichnete Raſſe. Sehr 
fleigige Legehühner find die grauen Schotten und die 
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40,000,000. 112,000,000. 77,103,000. 
Hühner. 


Hamburger, die, wie ihr Name andeutet, feinerzeit 
aus Hamburg eingeführt worden find. Zn Deutjch- 
land ſelbſt liefern jet die Ramelsloher aus dem Re- 
gierungsbezirt Lüneburg den Hamburgern delikate 
Küken. Fleifhhühner von zartem Geſchmack find 
ferner die Sundheimer. Im allgemeinen ſieht man 
aber in Deutjchland mehr auf Legehühner. Als ſolche 
dürfen die oſtfrieſiſchen „Möwen“ gelten. Durch den 
Smport von Stalienern und die Rreuzung mit den 
deutſchen Landrajjen ift die Eierproduftion gegen früher 
beträchtlich in die Höhe gegangen. Gleichwohl gibt 
Deutichland jährlich noch rund 120 Millionen Mark für 
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Eier aus, die hauptfächlich aus Öfterreich-Ungarn und 
Rußland eingeführt werden. | 

Werfen wir zum Schluß noch einen Blick auf den 
Hirſchbeſtand der drei Länder. Zn diefer Be- 
ziehung fteht Großbritannien ohnegleihen da. Man 
hätt den Hirjchbeftand auf 700,000 Röpfe, denen das 
wildarme Frankreich nur 55,000, Deutichland aber 





x 


Großbritannien: Frankreich: Deutſchland: 
700,000. 65,000. 550,000. 
Hirſche. 


immer noch 550,000 Hirſche gegenüberſtellen können. 
Der Hirſchreichtum Großbritanniens erklärt ſich aus 
den meilengroßen Wildparken der engliſchen Groß— 
grundbeſitzer und ſodann daraus, daß in den ſchottiſchen 
Gebirgen von den Zagdbeſitzern auf die Pflege des 
Hirſchbeſtandes mit größter Sorgfalt geſehen wird. 
‚Hierdurch wird es auch begreiflich, daß allein in Schott- 
land jährlich gegen 60,000 Hirfche abgeſchoſſen werden 
könmen. 


* 
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Dankbarkeit. 
Eine wahre Gefhichte. Don Karl Schüler. 


* NHachoruck verboten.) 


Sy Diamantenhändler van Stavenhagen fam oft 
von Amſterdam nad Berlin. Er hatte fich hier 
eine Meine Wohnung gemietet, eigentlih nur ein 
Bureau mit einem Heinen Nebenzimmer. Im Bureau 
empfing er während feiner Anweſenheit in Berlin feine 
Geichäftsfreunde und in dem Nebenzimmer, auf einem 
bequemen Sclaflofa, pflegte er die Nächte zuzu- 
bringen. V | 

Am Bureau ftand ein kleiner, aber vorzüglich ge- 
arbeiteter Geldichrant, der die Schäße des Diamanten- 
bändlers barg. Dieſe beliefen fih oft auf Werte, Die 
die Summe von einer Million Markt noch überftiegen. 

Auh diesmal hatte Stavenhagen eine große Rol- 
lettion auserlejener Steirte mit nah Berlin gebradt. 
Einen Teil davon hatte er bereits verkauft, und der 
Erlös lag, mit den übrigen Steinen zufammen, in 
dem Geldichrant, 

Der Diamantenhändler war in dem Haus, das 
vom Erdgeihoß bis unter das Dach nur Geichäfts- 
räume enthielt, die einzige Perjon, die zeitweilig auch 
in demfelben ſchlief. Der alte Pförtner wohnte auf 
dem Hof. Zhm fiel zwar die Aufgabe zu, des Nadıts 
öfter die Rorridore des großen Baues zu durchwandern, 
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Stävenhagen wußte aber aus Erfahrung, daß der Mann 
es vorzog, Die Nächte in jeinem Bett zuzubringen. . 

Stavenhagen war erft in fpäter Stunde nach Haufe 
getommen. Pie von ihm gemieteten Räume lagen 
in der erjten Etage des Haujes. Pie Haustür, ein 
Schweres; eilernes Tor, war, wie immer, wenn er 
nach zehn Uhr nah Haus kam, verjchloffen geweſen. 
Mit feiner elettriihen Zajchenlaterne in der Hand, 
hatte er auf dem Weg bis zu feiner eifernen Rontortür 
durchaus nichts Verdächtiges gefunden. Auch feine 
beiden Zimmer hatte er, einer alten Gewohnheit 
folgend, auf das forgfältigfte abgeleuchtet. Es war 
nichts Lebendes außer ihm in den Räumen geweſen. 
Er hatte fih dann fchlafen gelegt, die Bromwning- 
piftole gefichert unter dem Kopfkiſſen. 

Nun hörte er plößlih aus dem Nebenzimmer ein 
vernehmliches Stöhnen. 

Zuerft glaubte er noch von einem Traum genedt 
zu werden. Er rieb fich die Augen, hielt den Atem an 
und horchte von neuem. 

Kein Zweifel, in dem immer nebenan ftöhnte ein 
Menſch, als ob er unter großen Schmerzen zu leiden 
hätte. 

Stavenhagen überlegte. Was war da zu tun? 

Man hatte ihn oft davor gewarnt, in diefem des 
Nachts völlig menſchenleeren Haus zu fchlafen, noch 
Dazu mit den großen Summen, die er in Geld und 
Steinen mit fich zu führen pflegte. Aber er hatte ſtets 
ladend alle Warnungen in den Wind gefchlagen, Er 
hatte fich. hier ficherer gefühlt als -in einem Hotel. 
Aun war doch eine der Lagen eingetreten, vor denen 
man ihn gewarnt hatte, Sn dem Bimmer nebenan 
war ein Einbrecher, vielleicht deren jogar mehrere. 

- Stavenhagen war nicht ängftlich, aber er überlegte 
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doch, ob es für ihn nicht beijer wäre, mit einem rafchen 
Sprung an die Tür zu eilen, die fein Schlafzimmer 
mit dem vorderen Zimmer verband und die nur an- 
gelehntt war, diefe Tür von innen abzuſchließen und 
dann abzuwarten, was weiter geſchah. In feinem 
Zimmer konnte er ſich mit Hilfe feiner Browning- 
piftole auch gegen eine mehrfahe Übermadt erfolg- 
reich verteidigen. Sp wäre fein Leben zu retten, aber 
fein Dermögen würde den Spibbuben dann preis- 
gegeben fein. Schon wollte er dieſen Plan ausführen, 
als ihm der Gedanke kam, daß fich vielleicht einer der 
Spitbuben ſchon in feinem Schlafzimmer befand. Es 
herrfchte hier eine Duntelheit, die es unmöglich machte, 
auch nur einen Schritt weit zu ſehen. 

Dorfihtig taftete feine Hand nah der Schuß- 
waffe. 

Die Waffe war fort! 

Kalter Angſtſchweiß trat dem Zuwelenhändler auf 
die Stirn. 

Nein, Gott fei Dant, feine zitternde, taftende Hand 
hatte fehlgegriffen. Zetzt hatte er den Revolver ge- 
funden. ! 

Zeile entjicherte er die Waffe. 

Zm Bett, halb aufgerichtet, horchte er auf jedes zu 
ihm dringende Geräuſch. 

Noch immer ließ ſich ab und zu das leife Stöhnen 
vernehmen. 

Der Einichalter des elektriihen Lichtes war dicht 
neben der Tür angebradt, nur zwei Schritte von 
feinem Lager. 

Die Spannung feiner Nerven hatte ſchließlich einen 
Grad erreicht, der es ihm unmöglich madte, länger 
in diefer Finſternis auszuharren. Seine Augen ſahen 
Scredgeitalten, die mit unbörbaren Schritten ich 
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ihm von allen Seiten näherten und ihre falten Mörber- 
hände nah ihm ausſtreckten. 

Irgendwo fchlug eine Turmuhr zwei. 

Diele von augen in fein dunkles Gefängnis dringen- 
den Klänge gaben ihm feine Energie wieder. 

Mit einem Gab ftand er auf beiden Füßen. Pie 
von ihrer Laſt befreiten Sprungfedern des Sofas 
vibrierten in einem leichten metallifchen Rlingen. 

Sn demjelben Augenblid hörte das Stöhnen im 
Dorderzimmer auf. 

Ein fchneller Griff nah dem Einfchalter und das 
Zimmer erftrahlte in blendender Helle. Ein Blid 
überzeugte Stavenhagen, daß er ſich allein in dem 
Raum befand, 

Mit dem Aufflammen des Lichtes war alle Angft 
pon ihm gewichen. 

Er jtieß die Tür auf, die zum Nebenzimmer führte, 
und tief mit fefter Stimme: „Wer ift da?“ 

Niemand antwortete, 

Da trat Stavenhagen in das Vorderzimmer, den 
Finger der rechten Hand am Abzug feiner Piltole, und 
mit fchnellem Griff jeßte er auch in diefem Zimmer die 
elettriiche Lichtleitung in Funktion. 

Im eriten Augenblid bemerkte er niemand, dann 
aber, als er einen Schritt weiter in das Zimmer trat, 
ſah er unter dem Feniter, das teilweije eingedrüdt war, 
einen Menfhen kauern, der ihn mit wilden, ver- 
zweifelten Bliden anjtarrte, 

Er ſah auch, daß der Menſch einen Revolver fchuß- 
bereit in der Hand bielt. 

Zm erjten Augenblid dachte er daran, feine Waffe 
auf den Eindringling abzudrüden, Hier war der im 
Dorteil, der den eriten Schuß hatte, 

Aber dam widerjtrebte es ihm doch, auf den 
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regungslos am Boden hockenden Menjchen zu hießen, 
und er rief ihm nur zu: „Legen Sie Ihren Revolver 
fort, oder ich ſchieße!“ 

„Wenn ih auf Sie hätte ſchießen wollen, lägen 
Sie jetzt ſchon mit einer Rugel im Schädel drüben bei 
der Tür. Sie boten mir, als Sie in die hellerleuchtete 
Für traten, ein fchönes Ziel.“ 

„Da haben Sie recht,“ betätigte Stavenhagen. 
Er ſtand jeßt hinter feinem Schreibtifch und legte feinen 
Revolver auf die Platte, „Sp, ih habe meine Waffe 
weggelegt. Nun folgen Sie meinem Beiſpiel.“ 

Der Menſch ficherte feinen Revolver und ftedte 
ihn in die Taſche feines Zaletts. 

„So. Was wollen Sie nun mit mir tun?“ 

„ah werde das nädfte Polizeirevier telephoniſch 
anrufen. Man wird Sie dann hier abholen.“ 

„Jedenfalls nicht lebend.“ Er holte feinen Revolver 
wieder hervor. 

Stavenhagen griff nah dem Telephonbuch. 

„Ich bitte, lajjen Sie die Polizei aus dem Spiel!“ 

„Glauben Sie nur nicht, daß ich Sie einfach laufen 
laſſe!“ Stavenhagen hatte die Nummer des zu- 
tändigen Polizeireviers gefunden und ergriff den 
Hörer des auf feinem Schreibtifch ftehenden Apparates. 

„zaufen können Sie mid nicht laffen, felbjt wenn 
Sie wollten. Ich habe mir nämlich das rechte Bein 
gebrochen.“ | | 

Stavenhagen legte den Hörer wieder auf den 
Apparat. „Ab, daber das Stöhnen! Gie haben 
ec hmerzen?“ 

„Furchtbare Schmerzen! Ich hätte Sie jonft nicht 
in Ihrer Nachtruhe gejtört.“ 

Stavenhagen trat hinter dem Schreibtifch vor und 
näherte jih dem Einbrecher. „Sie bluten aud.“ 
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„Ich habe mich beim Eindrüden der Zenfterfcheibe 
an der Hand verleßt. Beim Einfteigen bin ich dann 
in meinem eigenen Blut ausgeglitten. Dabei habe 
ih das Bein gebrochen.“ | 

Obwohl er fih Mühe gab, ein Aufitöhnen zu unter- 
drüden, gelang ihm dies doch nicht ganz. 

„Wenn Sie die Polizei rufen, fchieße ich mich tot,“ 
fuhr er fort. „Sn dem Zuftand, in dem ich mich be- 
finde, ift das Totſchießen weniger peinlid als das 
Derhaftet- und Zortgeichlepptwerden.“ : 

Stavenhagen vermochte ein gewiſſes Mitleid mit 
dem Einbrecher nicht zu unterdrüden. Der Man ſah 
auch ganz aus, als ob es ihm mit feinem Entichluß 
ernſt wäre. Er war noch jung, ein blajjer, hübfcher 
Menſch, elegant gekleidet, und feine Sprechweile ver- 
tiet, daß er den beijeren Ständen angehörte. 

„Na,“ ſagte Stavenhagen, „zunächſt will ich mal 
ſehen, ob ih Shnen nicht etwas behilflih fein kann. 
Beigen Sie mal her. Wo find Sie derm verwundet?“ 

Der junge Menſch ftredte feinem Helfer die linke 
Hand entgegen. Die Hand war über und über mit 
Blut bededt. Zwei Finger waren von der Glas- 
jcheibe bis auf den Knochen durchſchnitten. 

Stavenhagen unterjuhte die Wunden. „Das it 
nicht gefährlich,“ erklärte er. „Ich werde die Hand 
verbinden.“ 

Aus dem Nebenzimmer holte er eine Ranme mit 
Maffer und einige Taſchentücher. Er wuſch den 
Derwundeten und verband ihn. 

„Sie find jehr gütig, mein Herr. Ich dante Ihnen 
von ganzem Herzen.“ 

Stavenhagen ſah, daß in den Augen des jungen 
Mannes Tränen ftanden. Aun griff in ihm der Wunſch 
Platz, feinem nädtliden Beſucher auch weiter be- 
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bilflih zu fein. „Können Sie ſich wohl mit meiner 
Hilfe bis an mein Bett jchleppen?“ fragte er. „Die 
Lage hier auf der Erde ift für Zhr Bein nicht gut.“ 

„Ich will jehen,“ preßte der junge Menſch unter 
Sränen hervor. 

Stavenhagen nahm alle Kraft zufammen, und es 
gelang ihm endlich, den Derwundeten auf fein Sofa 
zu betten. 

„Sp, und nun werde ih einen Arzt holen, der 
Shen das Bein in Ordnung bringt.“ 

Der junge Mann weinte leiſe vor jich hin, während 
ſich Stavenhagen antleidete. 

Während er vor dem Spiegel ſtand, durchzuckte 
ein Gedanke ſein Hirn. Wenn er jetzt fortging, um 
einen Arzt zu holen, konnte es leicht ſein, daß eine 
Stunde verging, ehe er zurückkehrte. Nachts um halb 
drei Uhr einen Arzt auftreiben, iſt keine leichte Auf— 
gabe. Wenn nun inzwilchen diejer junge Mann fich 
doch noch an feinen Arnheim heranmadte und dann 
verihwand, ehe er zurüdtehrte? 

„Wo haben Sie Zhr Einbreherwertzeug?“ fragte 
er den Verwundeten. 

Der andere verjtand die Frage. Er verbarg das 
Geficht in beiden Händen. „Ich habe kein Werkzeug!“ 
jtöhnte er, 

Stavenhagen prallte zurück. Dieſer junge Mann 
hatte es aljo darauf abgejehen, fih die Schlüfjel des 
Geldichrants mit Gewalt zu verſchaffen. Bisher hatte 
er angenommen, der nächtliche Bejucher hätte nicht 
gewußt, daß der Befiter des Geldichrantes im Neben- 
zimmer zu Ichlafen pflegte. 

„Wußten Sie, daß ich hier ſchlief?“ 

Der junge Mann nidte. 

„Haben Sie Nahichlüffel?“ 
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Der junge Mann ſchüttelte den Ropf. 
| „Alſo der Revolver follte Zhnen den Weg zu 
meinem Geldfchrant öffnen?“ 

Das Schluhzen des jungen Mannes wurde bef- 
tiger, 

„Der find Sie dem? Gie find doch tein zunft- 
mäßiger Einbredher? Rannten Sie mid) derm?“ 

Stavenhagen glaubte zu bemerten, daß ber Der- 
wundete bejahend mit dem Ropf nidte. 

Seine Aufmertjamteit wurde aber jett nach einer 
anderen Richtung in Anſpruch genommen. Man hörte 
draußen auf dem Rorridor jchwere Schritte und die 
Stimmen mehrerer Männer. 

„Hier muß es ein,“ 

„Hier wohnt ein Holländer, ein Diamantenhändler,“ 
hörte Stavenhagen die Stimme des Pförtners. 

„Die Polizei!“ ftöhnte der Derwundete, „Herr 
van Stavenhagen, geben Sie mir meinen Revolver. 
Man foll mid nicht lebend fallen.“ 

Draußen wurde an die Tür geklopft. 

„Seien Sie unbejorgt,“ fagte Stavenhagen, „und 
bleiben Sie ruhig unter der Dede liegen. - Jh werde 
Sie nicht verraten.“ 

Dann fchaltete er das Sicht in dem Schlafzimmer 
aus und trat in das Vorderzimmer, die Derbindungs- 
tür hinter ſich zuziehend. 

„Wer iſt da?“ | 

„Machen Sie auf, Herr van Stavenhagen. Es 
it ein Einbrecher bei Ihnen zum Fenſter hinein- 
gellettert,“ hörte Stavenhagen den Pförtner ant- 
worten. „Sch bin hier mit zwei Beamten der Wach— 
und Schließgefellichaft.“ 

Stavenhagen öffnete die Tür. „Sie haben fi 
umfonjt bemüht, meine Herren. Ich bin ſpät nad 
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Haufe gelommen, und beim Schließen des Feniters 
it mir die Scheibe entzweigegangen.“ 

Er zog fein Portemonnaie und gab jedem der drei 
Männer ein größeres Geldftüd, „Sp, das ift für Shre 
Pflihttreue. Ich dankte Ihren.“ 

Die drei Männer bedantten ſich und zogen jich zurüd. 

Stavenhagen trat wieder in das Schlafzimmer. 

„Bie Leute find wieder fort. Sch laſſe Sie nun 
allein in der Wohnung und hole einen Arzt.“ 

Schneller, als er erwartet hatte, fand Stavenhagen 
einen Arzt, der fid) mit dem nötigen DBerbandzeug ver- 
lab und ihm an das Bett des Derwundeten folgte. 
Stavenhagen gab dem Arzt gegenüber den jungen 
Mann als feinen Sohn aus. Das rechte Bein des Ein- 
brechers war oberhalb des Rrnöchels gebrochen. 

Das Einrenten und Schienen des Beines verurfachte 
dem Patienten beftige Schmerzen. Aber fchließlich, 
als der dide Gipsperband angelegt war, ließen die 
Schmerzen nach, und nachdem der Arzt fich entfernt 
hatte, fchlief er ein. | 

Stavenhagen hatte das Schlafzimmer duntel ge- 
macht und fi in fein Rontor zurüdgezogen. Da faß 
er nun in feinem Schreibtifchfeffel und — den Kopf 
gedankenvoll in die Hand. 

Ein merkwürdiges Abenteuer war das geweſen. 
Morgen früh wollte er den Verwundeten in ein 
Krankenhaus ſchaffen laſſen, die Doktor- und Ver— 
pflegungskoſten für ihn bezahlen, und dann — dann 
würde er wohl den Mann, der ihm nach dem Leben 
getrachtet hatte, nie wiederjehent. | 

Zangjam vergingen die Stunden. Don Zeit zu 
Zeit horchte er an der Tür auf die ruhigen Atemzüge 
des Schlafenden. Dann brach die Morgendämmerung . 
herein, und im Haus wurde es lebendig. 
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Standhaft hatte ſich Stavenhagen bisher gegen die 
ihn befallende Müdigkeit gewehrt, nun aber jant 
doch fein Ropf nach vorn über, und nach den Auf- 
regungen der Naht umfing ihn ein tiefer Schlaf. 

Er mochte etwa eine Stunde geichlafen haben, als 
lich leife die Tür zu dem Schlafzimmer öffnete. 

Der Einbrecher lugte vorfichtig herein. Er hatte 
fich vollommen angelleidet. Vorſichtig ſchob er ich 
in das Zimmer. Einen Augenblid ftußte er, als er 
den fchlafenden Stavenhagen ſah, dann jchleppte er 
fih weiter, die Schmerzen, die ihm das kranke Bein 
verurſachte, mannhaft überwindend. Leiſe fchob 
er den Riegel vor der eiſernen Bureautür zurüd, trat 
auf den Rorridor und ſchloß leife die Tür hinter fich. 

Erit eine ganze Zeit ſpäter erwachte Stavenhagen. 

Als er fich nach feinem Patienten umſah, bemerfte 
er, daß diejer ausgeflogen war. Er hatte nichts zurüd- 
gelajjen als den Schuh des rechten Fußes. 

As Stavenhagen das Haus verließ, um in einem 
nahe gelegenen Cafe fein Frühftüd einzunehmen, traf 
er unten im Hausflur den Fahrſtuhlführer. 

„Na, iſt der junge Mann mit feinem fteifen Bein 
glüdlih in eine Drofchte getommen?“ fragte ihn der 
Diamantenhändler., 

„JZawohl,“ beftätigte diejer, „ich habe ihn im Fahr- 
ſtuhl ’runterjeholt und ihm in ein Auto jeholfen. — 
Der war aljo bei Zhnen? Ich habe jar nich jejehn, 
wie er "raufjegangen is.“ | 

Gegen Mittag bekam Stavenhagen den Beſuch 
eines feiner beiten Runden, Der Zuwelier, mit dem 
er ſchon jeit mehreren Tagen in Verhandlungen ſtand, 
zeigte fich heute etwas verftört. 

. „Was haben Sie denn?“ fragte Stavenhagen, dem 
das Benehmen des Herrn auffiel. 
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„Das ich habe?“ fragte der andere zurüd. „Haben 
Sie mal einen Zungen, der jich des Nachts herumtreibt 
und einem des Morgens mit gebrochenem Bein nach 
Haufe kommt!“ 

Das Geſchäft mit dem Zuwelier kam zuſtande, und 
einige Tage ſpäter reiſte ——— nach Amiter- 
dam zurück. 


Ein paar Zahre waren vergangen. In der Dia- 
manteninduftrie war eine Rrifis eingetreten, wie man 
fie feit Menfchengedenten nicht erlebt hatte. GStaven- 
hagen kämpfte einen ſchweren Rampf um feine Erijtenz. 
Er bedurfte großer Mittel, um fih über Waffer halten 
zu können. Er fuhr nach Berlin, um perjönlich bei 
feinen dortigen Gefchäftsfreunden zu verfuchen, Gelder 
aufzutreiben. Ganz Amjterdam litt unter der Rrilis. 
Dort hatte er überall verjchloffene Türen gefunden. 

Auch in Berlin wurde es ihm ſchwer, die nötigen 
Beträge zu erhalten, Alles, was er an Sicherheiten 
zu geben vermochte, war bereits vergeben, und immer 
noch galt es, zweihunderttaufend Mark zu decken. 
Gelang ihm dies, ſo war er vor dem Ruin gerettet 
und konnte hoffen, fich ſchnell wieder herauszuarbeiten. 
Gelang es ihm nicht, fo waren alle feine anderen Be- 
mühungen umfonjt gewejen, dann war er ein Bettler. 

Sein Bittgang führte ihn auch zu jenem Zuwelier, 
der ihm damals über feinen ungeratenen Sohn ge- 
tagt hatte. 

Er trug dem Gefchäftsfreund fein Anliegen vor, 
der aber zudte bedauernd die Achſeln. 

„Ausgeichloffen, lieber Herr van Stavenhagen,“ 
war feine Antwort. „Wie könnte ich jeßt im Geſchäft 
eine fo große Summe entbehren! Es geht nicht, beim 
beiten Willen, es gebt nicht!“ 
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Tief gebeugt verließ der alte Diamantenhändler 
das Geſchäft. Er begab ſich nach ſeinem Bureau, und 
wieder ſaß er, den Kopf ſorgenvoll in die Hand ge— 
ſtützt, in jenem Schreibſeſſel, in dem er damals ge— 
ſeſſen hatte, als der Einbrecher an ihm vorbeigeſchlichen 
war. 

Er dachte an ſeine Frau und ſeine Kinder. Die 
Zukunft bot ihm ein trübes Bild. 

Da klopfte es. Herein trat der Zuwelier, der ihm 
vor einer Stunde erklärt hatte, es ſei ausgeſchloſſen, 
daß er ihm das Geld leihen könne. 

„Mein lieber Herr van Stavenhagen,“ begrüßte er 
den Diamantenhändler, „ih bringe Zhnen hier das 
Geld!“ 

Stavenhagen ſprang auf. 

Wirklich! Sollte ihm im — Augenblid noch 
Rettung werden? Er vermochte es kaum zu glauben. 

Aber da zog auch ſchon der Juwelier einen Sched 
auf die Deutiche Bank aus feiner Ledertajche. 

„Hier — zweihunderttaufend Mark, Bitte einen 
Schuldſchein. Ich gebe Shnen das Geld auf vier 
Fahre zu fünf Brozent.“ 

Stavenhagen blidte den Mann ungläubig an. Das 
waren ſo günjtige Bedingungen, wie er fie nie er- 
hofft hatte. 

„ga,“ erklärte der Zuwelier dem Holländer, „das 
haben Sie meinem Sohn zu verdanken. Der Zunge 
ist Doch feit zwei Jahren mein Zeilhaber, und der hat 
mir fo lange zugeredet, bis ich den Sched ausgeschrieben 
babe. Sie ſehen mich erjtaunt an, ‚weil ich früher 
manchmal über den Zungen geklagt babe. Er war 
leichtfinnig und voll abenteuerlicher Streihe. Aber feit 
er Das Bein gebrochen hat, da ift er wie umgewandelt, 
fleißig, tüchtig, gewiffenhaft. Er bat dem Geſchäft 
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einen neuen Schwung gegeben. Wenn er nicht wäre, 
fönnte ich bei meiner Bank nicht ohne weiteres über 
zweihunderttaufend Mark verfügen.“ 

Als der Zuwelier gegangen war und Stavenbagen 
Die Depeſche an feine Frau aufſetzte, in der er ihr 
mitteilte, daß alles gerettet fei, da flog ihm ein merk⸗ 
würdiger Gedanke duch den Ropf. 

„Sab es wirtlih noch Dankbarkeit?“ 
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Das alte Oſtia. 


Von Alex. Cormans. 


Mit 4 Bildern. \ (Nachdruck verboten.) 


De römiſche Campagna mit ihrer melancholiſchen 
und doch fo ſeltſam reizvollen Eintönigkeit iſt 
jo oft geſchildert worden, daß man auch mit der liebe- 
volliten Ausmalung ihrer Eigenart feinem Lejer 
mehr etwas Neues jagen könnte. Auch wer Rom nie- 
mals mit leiblihen Augen gefeben, hat aus Bildern 
-und Büchern eine deutlihe Vorſtellung von dem 
Charakter jener fchwermütigen Gefilde gewonnen, 
die fih von der Stadtmauer bis zur latiniſchen Rüfte 
bin erjtreden, ſpärlich bewachſen, bald jumpfig, bald 
vom Sonnenbrand ausgedörrt, eine unheimliche Brut- 
jtätte jener gefürchteten Fieberteime, die [hen man- 
chem forglofen Stalienreifenden verhängnisvoll gewor- 
‚den find, 

geder weiß, daß die heute ſo traurig und öde an- 
mutende römiſche Campagna einft einen ganz anderen 
Anblid gewährt bat, daß fie eine lahende Ebene von 
üppigjter Fruchtbarkeit war, überfät mit beiteren 
Siedlungen und mit den Luſthäuſern reicher Patrizier, 
die hier Erholung juchten von dem aufreibenden Ge- 
nußleben der weltbeherrichenden Stadt. 

Der Tiber, der in zahlreihen Windungen lang- 
famen Laufes dem Meere zujtrömt, und der heute 
jo eigentümlich trübfelig und unlebendig auf den Be- 
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ſchauer wirkt, war einft eine von Barken und pomp- 
haften Luftfahrzeugen wimmelnde Verkehrsſtraße, die 
für die Bevölterung Roms als der bequeme und 
natürliche Verbindungsweg mit ihrem Seehafen eine 
hohe Bedeutung hatte. Aber er hat diefe Bedeutung 
ſchon feit Zahrhunderten verloren, und wer heute, 
feinem Laufe folgend, einen Ausflug nad der 
Meerestüfte unternimmt, den erwartet nicht mehr 
das fröhlich gefhäftige Treiben eines anjehnlichen 
Hafenplaßes, fondern eine ſtille, menſchenverlaſſene 
Trümmerſtätte. 

Bei Ponte Galera von der Hauptſtrecke abzweigend, 
führt eine kleine, wenig befahrene Nebenbahn den 
Reiſenden am rechten Tiberufer entlang nach Porto, 
das nur in feinem Namen die Erinnerung bewahrt 
bat an jene Sage, da Railer Claudius bier mit 
gewaltigem KRoftenaufwande den Portus Augufti 
gejchaffen, den Hafen von Oftia, der mit feiner groß- 
zügigen Anlage dem ungefähr vierundzwanzig Rilo- 
meter entfernten Rom alle Borzüge und Bequemlich- 
feiten einer Seeſtadt verichaffte. 

Es hatte dazu einer künftlihen Anlage bedurft, 
denn der nach der Überlieferung ſchon von dem König 
Ancus Marcius an der Tibermündung angelegte 
Hafenplaß Oftia war in den Zeiten des republitanijchen 
Roms duch rafhe Derjandung mehr und mehr für 
die Benützung durch größere Fahrzeuge untauglich 
geworden. Auch hatte der Ort jelbit im Zahre 87 vor 
Chrifto durh die von Marius angerichteten Der- 
wüjtungen jchweren Schaden erlitten, von dem er 
fih nur langjam zu erholen vermodte. Durch die 
Anlage eines Ranals, der einen großen Teil des Stromes 
ableitete, wurde nun künftlich eine neue Tibermündung 
geichaffen, die tief, geräumig und ficher genug war, 
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um den Handelsichiffen das Einlaufen zu geftatten 
und zugleich als Flottenitation zu dienen. 

Durch Trajan erfuhr diefer Hafen dann noch eine 
weitere Vergrößerung, und die natürlihen Reize 
feiner Lage madten Oftia außerdem zu einem fehr 
beliebten Badeort für die vornehme Gefellichaft der 
nahen Hauptitadt. Da konnte es nicht fehlen, daß die 
Ortichaft raſch aufblühte, und daß ihre Bevölkerung 
zu beträchtlichem Wohlſtand gelangte. 

Aber mit den Gotenzügen Alarichs begannen die 
Tage des Derfalls, der nun unaufhaltfame Zort- 
Schritte machte. Im Fahre 830 hatte Gregor IV. den 
tatträftigen Berſuch gemacht, ein neues Oftia zu be- 
gründen, aber die einjt jo blühende Siedlung hatte 
in der Folge gegen zu viele Feinde zu kämpfen, als daß 
fie fich hätte behaupten können. Pie Naubzüge der 
Sarazenen und die von der verwahrloften Campagna 
erzeugten Fiebergifte beunrubigten und dezimierten 
die Bevölkerung, in dem Hafenbeden aber häuften fich 
die angeſchwemmten Erdmajjen, ſo daß die Ziber- 
mündung ſich von Jahr zu Zahr weiter und weiter 
ins Meer binausfchob. Tatſächlich befindet fich die- 
jelbe heute nicht mehr bei dem alten Oftia oder bei 
Porto, fondern mehrere Rilometer weiter dem Meere 
zu bei dem heutigen Fiumicino, das indeifen kaum 
noch ein Hafen, jondern höchitens eine Landungsitelle 
für Fahrzeuge von geringem Tiefgange genannt 
werden fann. 

Von der Großartigteit der ehemaligen Anlagen kann 
man fich nur fchwer noch eine zutreffende Vorftellung 
machen. Der Hafen ift allerdings an feiner Einfaſſung 
zu ertennen und der Ranal noch vorhanden; aber 
zwijchen dem erjteren und dem Fluſſe beiteht feine 
Verbindung mehr, und er iſt jtellenweile ganz aus- 
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getrodniet. Die Ortichaft Borto ſelbſt ift demgemäß 
ohne alle Bedeutung. Sie beiteht eigentlich nur aus 
dem Bilchofspalait und der Kathedrale, Einer der 
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hohen Würdenträger der römijchen Erzdiözefe, und 
zwar immer ein Rardinal, ift Bischof von Porto — 
natürlich nur dem Namen und Titel nach, denn nie- 
mand mutet ihm zu, in der fieberfjchwangeren Atmo- 
ſphäre jeines Biſchofsſitzes zu haufen. 
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Nah dem eigentlihen Oftia gelangt man über die 
von dem Ranal und dem Tiber eingejchlofjene „heilige 
Sniel“, eine Landftrede, die bejonders Dadurch interefjarıt 
ift, daß man bier einen der erften praktiſchen Berjuche ge- 
madt hat, durch Wiederaufnahme des Landbaus die 
Ziebergefahr zu belämpfen. Den Ranal kann man auf 
einer feiten Brüde überjchreiten; nach dem jenjeitigen 
Ziberufer aber fehlt es an einer folchen Verbindung, 
und man muß ſich in einem Nachen überjeßen laſſen, 
wenn man den Ruinen von Oftia einen Beſuch ab- 
ſtatten will. | 

Don der einftigen Herrlichkeit ift nichts geblie- 
ben als ein weit verjtreuter Haufe von Trümmern, 
deren Beichaffenheit ftellenweije an die Eindrüde von 
Pompeji erinnert. Das ehedem jo reihe Oſtia be- 
deutet für den Altertumsforfcher natürlich eine der 
ergiebigjten Fundſtellen auf italienifhem Boden, und 
ſchon im Sahre 1783 wurde mit der Ausgrabung der 
alten Stadt begonnen. Planmäßig ift man allerdings 
erſt ſeit 1855 mit der Bloßlegung der wichtigſten 
Stellen vorgegangen, und man hat feitdem das Forum, 
ein Theater, zwei Tempel, eine Feuerwache, Thermen, 
eine Straße mit Verkaufsläden und verfchiedene Vor- 
tatsräume mit geogenteils wohlerhaltenen Tongefäßen 
in ihren Überreften aus der einfargenden Erdkruſte 
berausgefhält. Auch eine ganze Gräberitraße hat 
man aufgededt, und es ift als gewiß anzunehmen, 
daß dem Forjcher bier noch viele interejjante Ent- 
dedungen vorbehalten find. Lange Zeit verfügte die 
italienifche Regierung nicht über die reichen Geldmittel, 
deren es für fnftematifche Ausgrabungen in größerem 
Mapitabe bedarf, die Arbeiten ruhten daher viele Zahre 
hindurch beinahe ganz, neuerdings find fie aber wieder 
in umfaljender Weife aufgenommen worden, fo daß 
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die vollitändige Löfung der verheigungspollen Aufgabe 
in einer vielleicht nicht fernen Zukunft bevoriteht. 
Das abjeits der antiten Trümmerſtätte gelegene 
heutige Oftia ift eine der armſeligſten und kümmer- 
lihften Ortjchaften, die man ſich denken kann. Gie 
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Ein Campagnahaus in der Umgegend von Oitia. 


beiteht in der Hauptſache aus einem recht trußig an- 
mutenden, aber heute natürlich bedeutungslofen Raftell 
und einer Eleinen Anzahl von Häufern, die von wenig 
mehr als hundert ftändigen Ortsinfajjen bewohnt 
werden. Wenn die gefährlichite Zeit des Sahres be- . 
ginnt, ergreifen auch diefe zum größeren Zeil die Flucht 
vor dem Fieber, jo daß Oſtia den Eindrud völliger 
Derlafienbeit macht. Zur Derrichtung der unerläß- 
lichſten Feldarbeiten, auf die fich um ihrer hohen Zieber- 
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gefährlichkeit willen nur die Ärmiten unter den Armen 
einlafjen, findet fihb dann wohl vorübergehend ein 
Häuflein von Männern und Weibern ein, die in ihrer 
öden, unfruchtbaren Bergheimat nicht einmal not- 
dürftig ihr anjpruchslofes Dajein zu friften vermochten, 
und dieſe Bedauernswerten pflegen dann in jenen 
ſpitzen Rohrhütten zu haufen, deren eine unjere Ab— 
bildung zeigt, und die man als denkbar primitivfte 
menſchliche Behaufung überall in der Campagna arn- 
treffen kann. Der fenfterlofe Innenraum diejer höhlen- 
artigen Wohnijtätten ift gewöhnlich vollgeftopft mit 
Menſchen und Zieren, und der Fremde, der Mut ge- 
nug bejaß, einen Schritt duch die niedere Türöffnung 
zu wagen, ergreift. ficherlih jchon nah dem erften 
Atemzuge, von Entjegen gejchüttelt, die Flucht. 
Wem es widerjtrebt, mit den melandoliichen Ein- 
drüden einer Wanderung nad dem alten Oftia in die 
ewige Stadt zurüdzufehren, der möge feinen Aus- 
flug mit einem Abftecher nah dem nur wenige Rilo- 
meter entfernten Rojitell Fuſano beichließen. Hier 
findet er mitten in der weiten Einöde ein mit prädtigen 
Anlagen umgebenes königliches Zagdſchloß, das in 





feiner Bhantafie wohl eine Dorftellung davon wah- 


rufen mag, wie es in längft verjuntenen, glüdlicheren 
Zeiten bier überall an der latiniishen Küſte aus- 
gejeben bat. 
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Die Unausſprechlichen. — Um die Mitte des achtzehnten 
Zahrhunderts bewohnten zwei junge Studenten namens Bernis 
und Montazet in einem Haufe der Pariſer Vorſtadt Mont- 
martre ein ſehr befcheidenes Stübchen. Beide ftammten aus 
guten Familien, hatten aber außer ihrem Namen und einer 
Menge Ahnen nichts, das fie ihr cigen nennen konnten, als 
wenige Bücher, eine ziemlich armfelige Garderobe und eine 
für ihre Derhältniffe viel zu große Menge von Schulden. 

Shre Hoffnung, daß wenigftens einer von ihnen eine gute 
Stellung erlangen würde, wollte fich nicht erfüllen. Mit einem 
jolhen Glüdsfalle wäre beiden geholfen gewefen, denn bei 
ihrer innigen Freundfchaft hätle der eine nicht Not zu leiden 
brauchen, wenn der andere im Überfluffe fchwelgte. Es fehlte 
ihnen aber an geeigneten $ürfprechern, und ohne ſolche war 
bei der damals in Frankreich herrſchenden Günftlingswirtfchaft 
nichts zu erreihen. Auch die Bemühungen Bernis’, der ein 
hübſches poetiihes Talent beſaß, für die Erzeugnifjfe feiner 
Mufe einen gut zahlenden Derleger zu finden, blieben er- 
folglos. 

Um fih auf andere Gedanten zu bringen, madten fie 
eines Tages einen Spaziergang im Zuileriengarten, und bier 
ſahen fie, wie ein großes, prächtig gejhmüdtes Boot an einem 
Zandungsplage der Seine anlegte. Eine glänzende Gefell- 
Schaft verließ das Fahrzeug und ftieg die nady dem Garten 
führende Treppe hinauf. 

„Komm, Montazet,“ rief Bernis feinem Begleiter zu, 
„das wird die Rönigin mit ihrem Gefolge fein. Die wollen 
wir uns doch einmal aus nächſter Nähe anjehen.“ 

1912. IX | 14 
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Aber nicht die Rönigin war es, fondern die Marquife von 
Pompadour, die damals nicht nur ganz Frankreich beherrſchte, 
jondern auch die Politik der übrigen Staaten Europas beein- 
flußte. 

Don ihrer berüdenden Erfcheinung war Bernis fo hin- 
geriffen, daß er einen Ausruf der Bewunderung nicht unter- 
drüden konnte. Seine Begeifterung war der hoben Frau nicht 
entgangen, und hätte ihn Montazet nicht gewaltfam mit fich 
fortgezogen, fo wäre es vielleicht zu einer Szene gelommen. 

Stumm und in Gedanten verfunten folgte Bernis feinem 
Freunde, und er achtete wenig auf die Vorwürfe, die diefer 
ihm madte. Eine große Sat bejchäftigte feinen Geift — 
nichts Geringeres hatte er vor, als die [höne Marquife durch 
glühende Verſe zu verherrlichen. 

Spfort ging er ans Wert, und ſchon nach wenigen Tagen 
war feine Dichtung vollendet. Über alles Erwarten war fie 
gelungen, und auch Montazet kargte diefer Schöpfung gegenüber 
nicht mit feinem Lobe. Einen großen Schred aber bekam er, 
als ihm Bernis feine Abficht kundgab, fein Werk der fchönjten 
aller Frauen, nämlih der Marquije felbjt, zu überjenden. 
Dergebens wandte Montazet feine ganze Überredungstunft 
auf und warnte feinen Freund vor Baftille und Peportation, 
die ihm drohten, falls das Gediht duch einen unglüdliden 
Zufall in die Hände des fehr mißtrauifchen Königs fiele. Bernis 
ließ fich von feinem Vorhaben nicht abbringen und, fein fäuber- 
li abgefchrieben, fandte er das Gedicht nah dem Hotel der 
Bompadour. 

Drei lange Tage vergingen. Da überbrachte ein reich- 
geMeideter Diener ein Briefhen. Montazet war gerade aus- 
gegangen, und Bernis fand lange nicht den Mut, das Siegel 
zu erbrechen; endlich aber tat er es doch und las zu feinem 
freudigen Erftaunen: „Die Frau Marquife von Pompadour 
erwartet Herrn Bernis morgen um zwölf Uhr zur Matinee.“ 

Unbefchreiblih war feine Freude, und in lauten Zubel- 
ausbrüchen gab er ihr Ausdrud. Noch hatte er ſich nicht be- 
rubigt, als fih die Tür auftat und mit ftrahlendem Geficht 
Montazet eintrat. Auch ihm hatte heute das Glüd gelächelt. 
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Ein Neffe des verftorbenen Minijters Fleury hatte ihn feiner 
Fürſprache bei der Beſetzung einer gut dotierten Stelle ver- 
fihert; es bedurfte nur noch einer perjönlichen DBorftellung 
bei einem Staatsrate, die morgen abend, gelegentlich einer 
großen Gejellichaft im Haufe von Montazets Fürjprecher, zu 
der auch Montazet eingeladen war, jtattfinden follte. 

Wie groß war aber ihr Rummer, als Bernis jett an den 
Buftand feiner Garderobe dachte. Sein Staatstod war zwar 
noch in einem recht leidlichen Zuftand, Strümpfe, Schuhe 
und Manfchetten waren auch noch in guter Verfaffung, aber 
ein ſehr wichtiges Kleidungsftüd harmonierte nicht mit den 
übrigen, und das waren — die Beinlleider. Diefe waren 
Schon jeit geraumer Zeit dem täglihen Gebrauche anheim- 
gefallen, und an einen Erfaß war bei der Kürze der Zeit und 
noh mehr bei den traurigen VBermögensverhältniffen der 
beiden Freunde nicht zu denten. 

Glüdliherweife fand fich jedoch ein Ausweg. Montazets 
Samtbeintleider waren fajt noch neu, und da die beiden Freunde 
ziemlich von gleicher Geſtalt waren, jo bat Bernis feinen Ge- 
nojfen, ihm für die Matinee auszuhelfen. Montazets Be- 
denten, der doch morgen abend felbit in Gala erfcheinen mußte, 
bejhwichtigte Bernis durch das Derjprechen, daß er fo recht- 
zeitig zurüd fein würde, dag Montazet noch die Gefellichaft 
feines Gönners befuchen könnte. 

Vor freudiger Erwartung konnten die beiden glüdlichen 
Freunde in der folgenden Naht kaum fchlafen, und voll der 
ihönjten Hoffnungen ging Bernis am anderen Morgen dem 
Hotel der Marquife von Pompadour zu. 

An mehreren Tagen der Woche verfammelte diefe einen 
Kreis geiftreiher Männer um fi, und es galt als eine ganz 
befondere Auszeichnung, zu diefen Gefellfchaften zugezogen 
zu werden. Das hübſche Lobgedicht hatte nicht nur der ſchönen 
Frau gejhmeichelt, fondern auch allgemein gefallen, und als 
nun Bernis die mächtige Frau in wohlgefegten Worten um 
Derzeihung für fein vielleicht allzu kühnes Wagnis bat, gewann 
er fih rafch deren ganzes Intereſſe. 2 

Bernis war ein liebenswürdiger junger Mann, der durch 
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fein offenes Weſen und die freimütige Art, mit der er feiner 
Gönnerin von feinem widerwärtigen Schidjale erzählte, diefe 
fo von ihm einnahm, daß fie ihn bei Tisch zu ihrem Nachbar 
wählte und ihm verſprach, für fein ferneres Fortlommen Sorge 
zu tragen. 

Unter wigigen und geiftvollen Gefprähen verſchwanden fo 
dem guten Bernis die Stunden wie Minuten, und ihm war es, 
als hätte er fich eben erſt neben feine bezaubernde Nachbarin 
niedergefeßt, als die Tafel aufgehoben wurde und man fich 
in den anftoßenden Saal zum Spiele begab. Da bemerfte 
Bernis zu feinem nicht geringen Schreden, daß bereits die 
jechite Abendftunde herangelommen war; fein Freund Montazet 
fiel ihm ein, der gewiß ſchon voller Ungeduld feiner Rückkehr 
harrte. 

Länger durfte er nicht mehr zögern, und ſo ſchwer es ihm 
auch wurde, dieſe auserleſene Geſellſchaft zu verlaſſen, ſo 
mahnte ihn doch die Pflicht der Freundſchaft unabweisbar 
zum Aufbruch. Er wandte ſich deshalb an die Marquiſe, um 
ſich bei dieſer zu verabſchieden. 

„Sie wollen uns ſchon verlaſſen, mein junger Freund?“ 
fragte erſtaunt die ſchöne Frau und fügte mit reizender Ro- 
ketterie hinzu: „Ich hätte nicht geglaubt, daß eine Geſellſchaft 
wie dieſe hier Sie ſo raſch langweilen würde.“ 

„Ich würde es für mein höchſtes Glück betrachten, noch 
länger in dieſem erhabenen Kreiſe weilen zu dürfen,“ ver- 
fiherte Bernis, „aber eine höhere Pfliht ruft mich gebiete- 
riſch ab.“ 

„Eine höhere Pfliht? Wohl ein Liebesabenteuer?“ lächelte 
die Marquije und drohte Bernis mit dem Fächer. 

„Dies würde ich hier gewiß gern vergefjen,“ beteuerte 
Bernis, „aber die heilige Pfliht der Freundſchaft ruft mich, 

und diefem Rufe muß ich nachkommen.“ 
„Derweilen Sie, bitte, nur noch einige Augenblide, und 
erweifen Sie mir einen Ritterdienft: fpielen Sie für mich!“ 

Mit diefen Worten reichte die Marquife dem jungen Mann 
ihre Börſe, da fie glaubte, daß er fih wegen Geldmangels 
vom Spiele fernhalten wollte. 
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„Nicht das befhämende Gefühl meiner Armut ift es, das 
mid forttreibt,“ antwortete Bernis errötend. „Pen einzigen 
Grund für meinen Aufbruch habe ich bereits erklärt, und wenn 
dabei auch wirklich noch ein Meines Geheimnis obwaltet, jo 
laſſen Sie mich dies, bitte, verfchweigen.“ 

„Wie? Alfo doch ein Geheimnis?“ rief die Marquife. „Sie 
geftehen das felbft ein und trauen mir nicht fo viel weibliche 
Neugier zu, daß ich nicht durchaus darauf dringen werde, die 
Dertraute Ihres Geheimniffes zu werden?“ 

„Ich beihwöre Sie, Frau Marquife,“ flehte Bernis, von 
defien Stirn kalter Schweiß herablief, „laſſen Sie mid) dieſen 
Schleier nicht lüften. Mein Geheimnis ift — unausſprechlich.“ 

„So befehle ich Zhnen zu reden!“ rief die Marquife. 

„Ihrem Befehle wage ich allerdings nicht zu widerjtehen,“ 
entgegnete Bernis, „wenn ih auch ſehnlichſt gewünſcht hätte, 
meine Bitte erfüllt zu fehen, um das — Anausſprechliche nicht 
nennen zu dürfen. Meine unglüdjeligen — Beintleider find 
ſchuld daran, daß ich eine Gefellfhaft verlaffen muß, welcher 
auch nur auf einige Stunden angehört zu haben ich jtets als 
das größte Glück meines Lebens betrachten werde.“ 

Die Marquife bielt fih den Fächer vor das Gefiht, um 
nit laut aufzuladen, und Bernis erzählte num a” 
weswegen er fa zeitig aufbrechen müfje. 

„Derzeihen Sie mir alfo, Zrau Marquije,“ ſchloß Bernis, 
„verzeihen Gie, daß ich notgedrungen den häßlichen Namen 
diefes — unausfpredlichen Rleidungsjtüdes in Jhrer Gegen- 
wart zu gebrauchen wagte. Hoffentlich findet meine Neue 
Gnade vor Fhren Augen, und diefes Haus bleibt mir dann 
vielleicht nicht für immer verjchloffen.“ 

Die erbetene Gnade ward zugefichert, und fein Abenteuer 
verjegte gleich darauf die ganze Gefellihaft in die heiterjte 
Stimmung. 

Überglüdlich eilte Bernis zu ſeinem ungeduldig wartenden 
Freunde Montazet, und eine Stunde ſpäter erſchien dieſer, 
mit den verhängnisvollen Beinkleidern angetan, in der Abend- 
gefellihaft bei Fleurys Neffen. 

Auch bier brachten die verhängnispollen Beinkleider, Die 
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in ganz Paris berühmt werden follten, ihrem Träger Glüd, 
denn Montazet erhielt die von ihm fo heiß erjehnte Stellung. 

Die bisherige Bezeichnung des bewußten Rleidungsjtüdes 
wurde jeßt nämlich ganz aus der Umgangsfprache verbannt; 
denn mit Blißesfchnelle ward anjtatt des Wortes „Beinkleider“ 
jet überall das von Bernis gebrauchte, die „Unausfprechlichen“, 
eingeführt und bat fich bis heutigentags erhalten. 3. C. 

Das Geſpenſterrecht. — Ehedem miſchten ſich die — 
Geſpenſter in ſo mancherlei Angelegenheiten des Lebens, daß es 
kein Wunder war, wenn die Zuriſten zu beſtimmen ſuchten, 
was in ſolchen Fällen Rechtens ſei. Keiner aber hat darüber 
ſo viel zuſammengetragen als der berühmte Rechtslehrer 
Zohann Samuel Stryk in einer im Zahre 1700 zu Halle ge- 
ichriebenen PDisputation. Aus diefer Schrift teilen wir einige 
Rechtsfälle mit. ‚ 

Nah Strytks Verficherung ift es eine bekannte Sache, daß 
es Berjonen beiderlei Geſchlechts gibt, die von Gefpenftern 
ſehr genedt und verfolgt werden. Verheiraten ſie fich, fo 
kann das ihren Ehetonforten nicht ganz gleichgültig fein. Es 
entjteht daher die Frage, was zu tun ift, wenn zum Beifpiel 
ein Bräutigam oder Ehemann die Entdedung madıt, daß feine 
Braut oder Frau von Gefpenftern verfolgt wird. Stryk ift 
billig genug, in diefem Falle zu erlauben, daß das Eheverlöbnis 
aufgehoben wird; ift aber die Hochzeit ſchon vorbei, fo gibt es 
nad> feiner Entfcheidung keine Hilfe. Der Mann muß dann 
den Spuk als ein Hauskreuz anfehen, das er wie jedes andere 
mit feiner Chehälfte geduldig zu tragen übernommen bat. 
Stryk führt das Beifpiel einer ſehr frommen Frau an, die 
manchmal ganz mit Shmuß bededt war und von ihren Mo- 
bilien immer ein Stüd nad dem anderen verfchwinden fah. 
Das rührte damals natürlih von einem Gefpenjt ber, und 
Stryk ift der Meinung, der Mann müßte fich diefes Unwefen 
gefallen laffen, wenn er gleich dabei bettelarm würde. 

In jener Zeit grub man noch eifrig nad) Hingenden Schäßen, 
wobei meijt gute oder böfe Geifter mitwirkten. Stryk erlaubt, 
ohne Bedenken dem Anfinnen freigebiger Geifter, wenn fich 
dabei keine Teufelei verrät, nachzugeben, und er findet Dies 
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um fo verzeihlicher, wenn fie recht zudringlid gütig find, wie 
zum Beifpiel jenes Meine Männchen in einem Walde bei 
Quedlinburg, das einer armen Holzfammlerin das Holz jelbit 
aus dem Rorb warf und ihr dafür Geld bineinpadte. Auch 
will Stryk nit zugeben, daß ſich der Fiskus einen Schaf zu- 
eignet, wenn er gleich auf Anzeige eines Gejpenftes und durch) 
ein unerlaubtes Mittel erworben zu fein fcheint. Denn man 
müffe wohl unterjcheiden, ob der Teufel das Mittel ift, wodurch 
man den Schaß hebt, oder bloß die Urſache, dag man danad) 
ſucht. Nur dann, wenn das Gefpenft nisht bloß den Schaß 
anzeigt, fondern auch eine Anleitung gibt, ihn durch unerlaubte 
Zaubermittel zu beben, nur dann kann dem Schabgräber, 
wenn er diefer Anleitung gefolgt ift, fein Zund von Rechts 
wegen konfifziert werden. 

Sehe ausführlid handelt Stryk von den Gtreitigleiten 
über Häufer, in denen Geifter fputen. Ram ein Haus in diefen 
Ruf, fo verlor es damals fait feinen ganzen Wert. Stryk findet 
es daher ganz rechtmäßig, gegen einen Schwiegervater, der 
ein foldhes Haus bei der Mitgift mit angerechnet, gegen einen 
Schuldner, der es zum Unterpfande eingefeßt, und gegen einen 
Verkäufer, der damit den Räufer betrogen hat, Rlage zu erheben. 
Auh einem Mieter erlaubt er, darauf zu dringen, daß man 
ihn ziehen läßt und den Mietvertrag aufbebt, wenn es die 
Geifter gar zu arg treiben. Denn ift der Spuk erträglich, wie 
wenn zum Beifpiel die Geifter nur in den abgelegenften Zeilen 
des Haufes manchmal an die Türen Hopfen oder ein wenig 
heulen, fo foll man deswegen nicht fogleich ausziehen wollen. 
Auch braudt nah Stryk der Dermieter nicht nachzugeben, 
wenn er beweifen kann, fein Haus fei immer rein von Geiftern 
gewefen und nur erit, feitdem es der Mieter bewohnt wegen 
der Zeindfchaft, in der diefer mit Heren und Zauberern 
lebe, von Zeufelsiput heimgefucht worden. 

Auch über folhe und erdichtete Gefpeniter jtellt Stryk 
einige Rechtsregeln auf. Wenn jemand zum Scherz oder in 
anderer Abficht ein Gejpenft vorjtellt und dabei tüchtig durch- 
geprügelt wird, fo fanı er keine Injurienklage anjtellen; wohl 
aber ſteht dieſe einem Hausbefiger gegen einen Verleumder 
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zu, der fein unfchuldiges Haus in den Ruf bringen will, es fei 
nicht geheuer. 

Ziemlich nachſichtig zeigt ſich Stryk gegen Verbrecher, die 
duch Geifter zu ihren Derbrechen verleitet werden. Diefe 
Entihuldigung mag zu jener Zeit nicht felten vorgebradt 
worden fein. Er felbjt führt den eben damals der Hallifchen 
QZuriftenfatultät zur Entfcheidung vorgelegten, mertwürdigen 
Fall der Anna Margareta Gänfertin an, welcher der Teufel 
mehrmals, bald als ein ſchwarzes Männchen, bald als ein Ravalier 
in braunen Rleidern, beidemal jedoch mit Geißfüßen erfchienen 
war, und Die fi von ihm batte bejhwagen laſſen, dreimal 
Feuer anzulegen. Nun will zwar Stryk nicht, daß man einen 
ſolchen verführten Verbrecher ganz ungeftraft laffen foll, weil 
doch jeder weiß, dag man fid vom Teufel nicht foll verführen 
laffen; aber unter gewifjen Umjtänden findet er es doch billig, 
die Strafe zu mildern, zum Beifpiel wenn der Beichuldigte 
anführen kann, der Geift habe gedroht, ihm den Hals umzu- 
drehen. Dies wird dann wohl aud der Margareta Gänjertin, 
welcher der Teufel mit foldhen harten Drohungen zugeſetzt 
hatte, zugute gelommen fein. 

Stryk handelt dann aud weitläufig über die Pflichten, 
welde die Behörden in Hinfiht auf Gejpenfter zu erfüllen 
haben. Auch hat der Rechtsgelehrte Rarl Friedrih Romanus 
zu Leipzig in einer 1705 gehaltenen Doktordisputation mit 
großer Gelehrfamteit die Frage unterfuht, ob wegen Ge- 
ſpenſtern der Mietvertrag aufgehoben werden kann. Ergötzlicher 
aber iſt Stryks Disputation, weil dieſe mit vielen Gefpeniter- 
gefhihtchen ausgeftattet if. Am erbaulichiten werden Die, 
welche ſich vor Gefpenftern fürchten, feine gelehrte Rechtfertigung 
der Gefpenjterfucht finden. Man erfährt daraus, dab unter 
allen Tieren allein die Löwen von dieſer Furcht völlig frei find, 
daß aber den Löwen zu gleichen, nur fehr wenigen befchieden 
iit. Er erlaubt daher nicht nur den Frauen und Rindern, fondern 
auch den Männern, fi ihrer Zucht nit zu ſchämen, und hält 
auch keine Art von Spuk, wenngleih fi die Geifter noch fo 
manierlid benehmen, für erträglid. Sobald ein Mieter nur 
das geringfte von gejpenftifhen Hausgenojjen merkt, fo kann 
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er mit vollem Rechte die Aufhebung des Mietvertrages ver- 
langen; nur liegt ihm ob, zu beweifen, daß es wirklich geſpukt 
bat. Zu diefem Beweife teilt Siryt eine lange Anweifung 
mit, wobei er unter anderem empfiehlt, um die Sache kurz zu 
machen, einen Notar zu berufen und ihn über das, was er von 
Geiſterſpuk hört und fieht, ordentlih ein Protokoll errichten 
zu lajfen. Das müßte nun freilich, da die Geifter felten am 
Sage erſcheinen, zur Nachtzeit gefchehen, und da ließe fich 
einwenden, daß in des Raifers Marimilian Notariatsprdnung 
ausdrüdlich verboten ift, zur Nachtzeit und an dunklen Orten 
Protokolle zu errichten, Stryk erinnert aber dagegen, daß 
es in gewilfen Fällen allerdings erlaubt ſei; ja et will feinem 
Geipenfternotarius nicht einmal die drei angezündeten Lichter 
laffen, die Mascardus zur Gültigkeit eines ſolchen nächtlichen 
Altes notwendig findet. „Denn,“ jagt er, „wenn die Geijter 
bloß lärmen, fo braucht man, um fie zu hören, kein Licht; er-” 
icheinen fie, fo laffen fie die Lichter nicht brennen; überdem 
aber bringen fie gewöhnlich ſelbſt Licht mit.“ C. T. 
Sprachliche Irrtümer. — Es iſt eine eigentümliche Erſchei— 
nung, daß Worte und Bezeichnungen ſogar von der Wiſſen— 
Ihaft gebraucht werden, die eigentlid völlig finnlos, fowohl 
für fich felbft wie in der üblichen Sabperbindung, find. Die 
Sade erklärt fich meift fo, daß eine in einer beftimmten Gegend 
übliche Dialektbezeichnung von einem Untundigen mißverſtanden 
und dann völlig falſch ins Schriftdeutfche „überjeßt“ worden ift. 
So ift zum Beifpiel ein zu der Familie der Würger gehöriger, 
in Europa allgemein portommender Vogel in Deutfchland unter 
dem Namen „Neuntöter“ bekannt. 3m Blattdeutichen heißt 
dDiefer Vogel Hiägenmöhner = Hedentöter, da er die gefangenen 
Snfetten auf den Dornen der Heden aufzufpießen pflegt. 
Das plattdeutfhe Hiägen = Heden wurde nun von einem 
dieſes Dialektes Unktundigen mit dem ähnlich lautenden Niägen 
— Neun verwedfelt und das Wort in Neuntöter überfegt. 
Der fo bezeichnete Bogel muß fih nun die Behauptung gefallen 
lafien, er fpieße jeweils gerade ausgerechnet neun Inſekten 
auf, was ſelbſtverſtändlich den Tatſachen in keiner Weiſe ent- 
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Ahnlich fteht es mit dem an Gewäſſern niftenden, wundervoll 
metallifh glänzenden Eispogel. Das hübfche Tierchen hat mit 
„Eis“ nicht das allergeringfte zu tun, fondern die Bezeichnung 
jollte eigentlih „Gleig“ = Glanzvogel heißen mit Bezug auf 
fein fo herrlich glänzendes Gefieder. 

Ähnlich ift’s dem Maulwurf ergangen. Der Name ftammt 
aus dem Blattdeutfhen. „Mul“ bedeutet nun hier fowohl 
Haufen als auh Maul. „Mulwurf“ bedeutet aljo „Haufen- 
werfer“. Aus Mißverjtändnis ift nun aus dieſem feiner 
Tätigkeit entfprechenden Haufenwerfer ein „Maulwurf“ ent- 
ſtanden. 

Als charakteriſtiſche Beiſpiele ſolcher ſprachlichen Entgleiſungen 
mögen nun noch zwei ganz bekannte ſprichwörtliche Ausdrücke 
Platz finden. Als erſtes ſei das „Maulaffen feilhalten“ ange- 

„führt. 3m Plattdeutſchen ſagt man von jemand, der den 
Arbeitenden müßig zufieht: „De Riärl hält dat Mul vopen.“ 
Diefe Redensart erhielt nun von einem großen Sprachkundigen 
vor dem Herrn feine Überfegung in: „Der Rerl hält Maulaffen 
feil.“ Auf diefe Weiſe entitand eine Tiergattung, die noch 
fein „00“ aufzuweifen imftande iſt, und die auch noch 
feinem Naturforfcher bekannt fein dürfte. 

Als zweites Beijpiel gelte der Ausdrud: „Sein Schäfchen 
aufs trodene bringen“. Im Norddeutihen heißt es: „Sein 
Schepken (Schiffhen) aufs trodene bringen“. Nun wurde 
aber der Ausdrud „Schepten“ mit dem ähnlich Elingenden 
„Shäfhen“ verwecfelt, und der geiftreihe Ausſpruch fand 
feinen Weg in den Sprachſchatz. A M. 

In einer Jolle um die Welt. — Auf einer tolltühnen Fahrt 
mit feinem Segelboot „Pandora“, mit dem er die ganze Erd- 
tugel zu umtteifen hofft, ijt der Rapitän Blythe unter der 
Begleitung des Matrofen Arapalis begriffen. Das Boot bat 
nur eine Wafferverdrängung von neun Tonnen. Die Fahrt ging 
von Perth in Weftauftralien aus. Dann wurden die übrigen 
Häfen Weftauftraliens fowie einige Hafenorte Neufeelands 
angelaufen, darauf der Stille Ogean durchquert und das 
äußerft fturmreiche und gefürchtete Rap Hoorn an der Süd- 
jpige Südameritas glüdlid umfcifft. 
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Sichherlih ift die „Pandora“ bis jett das Heinfte Schiff, 
das überhaupt das Rap Hoorn umfahren hat. 

Auh im Atlantifhen Ozean ift bisher das wagemutige 
Unternehmen vom Glüd begünftigt gewefen, denn das Boot 
bat die Znfel Afcenfion, die unter 7 Grad füdliher Breite 
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ungefähr in der Mitte zwifhen Südamerika und Afrika liegt, 
bei vollem Wohlfein der Beſatzung erreicht. Th. ©. 
Am Sterbelager eines Könige. — Der Charatter des 
Königs Friedrih Wilhelm I. von Preußen, des Daters Fried- 
rihs des Großen, it binlänglich befannt. Der Rönig war 
fromm, allein nach feinen eigentümlichen Anfichten glaubte 
er, Gott werde einem Negenten Ausnahmen von feinen Ge- 
boten gejtatten und ihn milder richten als gemeine Sterbliche. 
Meil ihm über diefe Meinung aber mitunter Zweifel famen, 
ließ er im März 1739, als er an der Wafferfucht krank lag, einen 
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Geiftlihen fommen und legte diefem die Zrage vor, ob er 
glaube, daß Gott einen Zürften ebenfo ftrenge richten werde 
wie einen PBrivatmann, 

„Es ſchmerzt mich tief,“ erwiderte der Geiftlihe „bei Eurer 
Majeftät Anfichten zu finden, die weder Zhrer felbft noch der 
chriſtlichen Religion würdig find. Weit entfernt, Eurer Majeftät 
recht zu geben, fühle ih mich vielmehr in meinem Gewiffen 
verpflichtet, Eure Majeftät daran zu erinnern, daß vor Gott 
alle Menſchen glei find und daß, wenn Gott einen Unter- 
Ichied zwiſchen Zürften und Untertanen madt, er nur darin 
beiteht, daß der Herr die Zürjten viel ftrenger rihten wird 
als die Untertanen.“ 

Der Geiftlihe wäre in feinem Eifer wohl noch weiter ge- 
gangen, aber der Rönig ließ ihm dazu nicht Zeit. Er verficherte 
ihm, er fei ein Dummtopf, und fnüpfte daran die Aufforderung, 
er folle fi fchleunigft zum Teufel ſcheren. 

Klüger war ein zweiter Geijtlicher, den der König zu fi 
rufen ließ, und dem er diefelbe Frage vorlegte. Auch diefer 
ſprach fi dahin aus, daß Gott einen ſchlechten Fürften beim 
ewigen Gericht fjtrenger richten werde als einen fchlechten 
Untertan, er fügte aber einen Dorbehalt bei, an den fein Rollege 
nicht gedadht hatte. „Wenn,“ fagte er, „ein Fürft feine Sün- 
den aufrichtig bereut, die Ungeredhtigkeiten und Graufamleiten, 
die er fich hat zufhulden kommen lafjen, wieder gutzumachen 
fucdht, fo wird er eher Gnade finden vor Gottes Augen als ein 
gewöhnlidher Sünder.“ 

Der Schluß diefer Nede gefiel dem Könige fo gut, daß er 
den Mann mit vielen Dankſagungen entließ und ihn als einen 
ſehr weifen und aufgellärten Mann pries. 

Am 15. März 1740, wenige Monate vor feinem Tode, 
hatte der Prediger Rolof eine Unterhaltung mit dem Rönige. 
Der Rönig fagte, er fühle, dab er eines langjamen und fchmerz- 
lihen Todes fterbe; er fei aber völlig gefaßt deshalb, denn es 
fei das einzige Mittel, durch welches die Vorſehung feine Seele 
retten könne, da er in feiner langen Rrantheit über fich felbft 
babe nachdenken und zur Erkenntnis feiner Sünden habe kommen 
tönnen. Er überlajje zudem die Regierung feinem Sohne, 
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der ein befjerer Herrjcher fein werde als er und der zu viel 
Geift habe, um ſchlecht zu regieren. Freilich fei er nicht immer 
jo gewefen. Als der Rönig hinzufügte, er könne ſich rühmen, 
daß er nie abfichtlid) gefündigt habe, obwohl ihm die Verſuchung 
oft nahe getreten, antwortete Rolof, es fei nur zu wünfchen, 
daß Seine Majeftät fih doch mancher Derfehlungen nicht 
Ihuldig gemadht habe, „Sie würden,“ fügte er hinzu, „viele 
Ungeredhtigteiten vermieden haben, wenn Gie ebenfo dem Zäh- 
zorn und dem Geize widerftanden hätten.“ 

„Ihr habt recht,“ antwortete der Rönig, „ich bin aber ein- 
mal fo. Wenn ih auch Geld übrig habe, will ich doch immer 
noch mehr haben. Es ijt das eine alte Gewohnheit, der ich nicht 
widerjtehen kann.“ 

Der Rönig ſchloß das Geſpräch mit der Verfiherung, daß 
er fühle, er könne, wenn er geneje, wieder in feine früheren 
Fehler verfallen, und deshalb bitte er Gott, ihn von der Welt 
fortzunehmen. | 

Leider ftanden die Handlungen des Rönigs mit ſolchen Ge- 
danken in Erafjem Widerfprud, denn gerade aus diejer legten 
Zeit feines Sterbelagers werden Ausbrühe wilden Zähzorns 
gemeldet. | 

Am 21. März 1740 gedachte ein Geiftliher im Rirchen- 
gebete des kranken Rönigs und verband damit eine Fürbitte. 
Diefen Pfarrer ließ der König deshalb ſofort verhaften. DVier- 
zehn Tage fpäter fragte er, was man in der Stadt über feine 
Krankheit fprede. Man erwiderte ihm, daß niemand etwas 
davon erfahre, da allen Dienern verboten fei, darüber Mit- 
teilungen zu maden. Darüber wurde der Rönig nun höchft 
unmwillig und ließ der Dienerfchaft eröffnen, der Rönig habe 
nie daran gedacht, ein ſolches Verbot auszufprechen ; im Gegen- 
teil fei es ihm fehr lieb, wenn man in der Stadt erfahre, daß er 
gefährlich krank fei, damit man für ihn bete. Die Diener trauten 
aber diejer Sinnesänderung nicht und taten wohl daran, denn 
am 7. April ließ er einige Offiziere, die, wie er erfuhr, davon 
gefprochen hatten, daß der Rönig in Todesgefahr ſchwebe, auf 
die Feftung fegen. = 

Die Rammerdiener des KRönigs hatten während defjen 


222 Mannigfaltiges. n 


Krankheit einen gar [hlimmen Dienft und waren den gröblichiten 
Mißhandlungen ausgejeßt. Sie durften ihn aud während der 
Mittagszeit nicht verlaffen, weshalb ihnen das Eſſen aus det 
Hoftühe verabreiht wurde. Am 14. April aber befahl der 
König, die Rammerdiener follten fih von jest ab felbit be- 
köftigen und fih das Eſſen ins Schloß bringen laffen. Zeden 
Mittag mußte dann jeder dem Könige fein Eſſen vorzeigen, 
der dann bisweilen felbjt davon aß oder eine Schüfjel gegen 
eine der für ihn bereiteten austaufhte. An demjelben Tage 
verbot er auch, daß fi jemand in feinem Zimmer fchneuze 
oder räufpere — bei einem Dulaten Strafe, die er dann rüd- 
jihtlos einforderte. 

Mit dem Zunehmen der Leiden des Rönigs wurde auch feine 
Ungeduld, feine üble Laune immer unerträgliher. Eines 
Tages gab er dem Leibarzte Eller ein paar Obrfeigen, jo daß 
diefer mit der Erklärung forteilte, er werde nicht wieder zu ihm 
tommen. Als der König, feine Übereilung bereuend, nad 
ihm fchidte, weigerte er ſich, da er fi aus Aufregung zu Bette 
hatte legen müffen, zu erſcheinen. Der König hierdurch von 
neuem gereizt, ließ nun feinen Zorn an feinen Rammerdienern 
aus. Einen verurteilte er dazu, als Gemeiner in das Militär 
einzutreten, einem anderen ließ er zweihundert Stodichläge 
geben. Man rief endlich die Rönigin herbei, die fehr ernit zu 
ihm redete und ihm fagte, wie er bei Gott feine Gnade finden 
tönne, wenn er ſich nicht zu mäßigen verjtehe. 

Darauf fing der Rönig an zu weinen. 

Am 31. Mai 1740 endeten die langen Leiden des Rönigs. 
Er ging jegt wirtlih dem Tode mit der Ruhe eines Weifen 
und dem frommen Glauben eines Chrijten entgegen. Dies 
verföhnt mit mandem Ausbruche feiner wilden Leiden- 
ſchaft. C. T. 

Kindermord bei den farbigen Völkern. — Die Natur hat 
mit weiſer Vorſicht den Geſchöpfen faſt aller Arten den mäch— 
tigen Trieb eingepflanzt, ihre jungen Sproſſen gegen alle 
ihnen drohende Gefahren zu verteidigen. Nur der Menſch 
hat ſich unbegreiflicherweiſe bis zum ſyſtematiſchen Morden 
ſeiner Kinder verirrt. Die Geſchichte aller Völker lehrt in 
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deutlihen Zahlen den Rindermord als Volksbrauch. Zu An- 
fang wollte man pvielleiht dadurch der Übervölterung vor- 
beugen oder durch Bejeitigung Shwächlicher Rinder das Ge- 
meinwohl heben, doch fpäter bildete fih die Rindertötung 
zur groben Unfitte aus, meijtens nur aus dem Grunde, 
um fihb der Sorgen für das Rind zu entäußern. Noch 
heutzutage ift der Rindermord erjchredend weit verbreitet. 
Ein britifcher Kommiſſär Shägte noch vor wenigen Jahren die 
Zahl der jährlich in den indiihen Provinzen Cuth und Gu- 
jarat ermordeten Rinder auf nicht weniger als 30,000. 

Bei den. afiatiishen Völkern und auf den füdlihen Snfeln 
gehören die jungen Opfer faſt alle dem weiblihen Geſchlecht an. 
Mädchen wurden in manchen Gegenden in fo großer Zahl 
getötet, daß oft vier bis fünf männlihe Perfonen auf eine 
weibliche kam. Eine im Jahre 1867 durch die englifche Regierung 
in Indien angeftellte Unterfuchung ergab, daß bei den Radich- 
puten unter den Zußböden der Häufer Rinderfchädel in großen 
Mengen verborgen waren. Bei den Dihohmudicha zählte man 
bloß 335 weiblihe Perſonen gegenüber 4912 männlichen, im 
füdlihen Bezirk von Allahabad in 95 Dörfern nur 3 Mädchen. 
Ein im Jahre 1870 für ganz Indien erlafjenes Gefeh beftimmte 
nun, daß, wenn die Zahl der Mädchen in einem Orte nicht 
40 Prozent der gejfamten Rinderbevölterung erreiche, Die 
Einwohner unter dem Derdachte des Mädchenmordes ftehen 
müßten und ftrafbar feien. Aber diefes Verhältnis ift erft in 
den legten Zahren und keineswegs in allen Zeilen des indifchen 
Reiches erzielt worden. Wenn die Mädchen nicht umgebradht 
wurden, vernadhläffigte man fie dermaßen, daß fie an diefer 
Behandlung zugrunde gingen. In China foll die Zahl der 
getöteten Rinder in manden Bezirten 40 Prozent aller 
Neugeborenen betragen. Die Rinder werden teils gleich nach 
der Geburt umgebracht, teils ausgejeßt. 

Auch in Afrika werden Rinder fehr häufig getötet, und zwar 
meift infolge von abergläubifchen Vorftellungen. Dennoch iſt 
der Neger Afrikas ein großer Rinderfreund; keine Nachkommen 
zu haben, hält er für das größte Unglüd, das ihn treffen kann. 
Mipgeftaltete Rinder aber werden fait überall umgebradt. 
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Die Fgorroten und Dajak laffen von Zwillingen ausnahmslos 
nur einen am Leben, zuweilen müfjen beide fterben, und nicht 
jelten folgt die Mutter nah. Die Neger und mehrere andere 
Völker Aliens und Südamerikas halten nämlih Mehrgeburten 
für etwas Unnatürlihes und Schimpfliches. 

Die Auftralier werden wohl durch die Armut des Landes 
und durch das daraus folgende Umbherziehen genötigt gewejen 
fein, die Zahl ihrer Familienmitglieder möglichft Hein zu er- 
halten. Hier finden wir den fürdhterlihen Braud, dab die 
Mutter mit ihren Gefährtinnen an der Leiche ihres erfchlagenen 
Sprößlings ein Rannibalenfeft hält, in dem AUberglauben, auf 
dDiefe Weiſe die durch die Geburt verlorene Rraft wiederzu- 
gewinnen. Auf Tahiti gab es vor nicht langer Zeit Müt- 
ter, die zehn und mehr Rindermorde auf dem Gewiſſen 
hatten. Po A. E. 

Kunſthandel mit Rothſchild. — Wie ausgezeichnet auch 
die vom Reichtum Begünſtigten abzuhandeln verſtehen, beweiſt 
eine Aufzeichnung des berühmten württembergiſchen Bild- 
bauers Joſeph v. Ropf in feinen „Lebenserinnerungen eines 
Bildhauers“. Der Rünftler hatte in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts in Rom ein viel befuchtes Atelier, fpäter 
gleichzeitig ein zweites in Baden-Baden, das ihm die Stadt 
auf Wunſch des Rönigs von Württemberg erbaute. Er fchreibt: 
In Frankfurt ſprach ich auch bei Rotbfchild vor, der für eine 
Nifhe in feinem Balafte eine Zigur wünfchte und ſich deshalb 
an Ronful Kolb gewandt hatte, der ihm den Vorſchlag machte, 
mir den Auftrag zu übergeben. Es follte ein Gegenjtüd zu 
einer Figur von Tenerani fein. Ich hatte eine Zeichnung 
gefertigt, die ich ihm mit einem Schreiben von Rolb über- 
brachte. 

Rothſchild empfing mich in feinem Arbeitszimmer mit den 
Morten: „Die Zeichnung gefällt mir nit übel. Sie willen, 
es foll das Gegenftüd zu einer Figur von Meifter Tenerani 
werden. Was würde es often, in Marmor ſchön ausgeführt, 
aber ohne Zleden, merten Sie fih das, ohne Zleden?“ 

„Achttauſend Franken.“ 

„Sp viel habe ich Tenerani nicht bezahlt.“ 
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„Derzeihen Sie, Herr Baron, Gie irren ſich: Sie zahlten 
Tenerani wohl das Ooppelte.“ F 
„Die Figur, wie Sie wiſſen, kommt in eine Atifche, rüd- 
wärts braucht fie alfo nicht ganz ausgeführt zu fein. Was 
würde fie dann koſten?“ 

„Qun ja! Wenn der Herr Baron eine halbfertig gemachte 
Figur wünſchen, fo kann ich fie auch zu ſechstauſend Franken 
liefern.“ 

„Aun gut, fo bleiben wir bei jehstaufend Franken. Aber 
nit wahr, es ift doch auch in Zhrem Intereſſe, wenn Sie 
die Figur rüdwärts etwas mehr ausführen? Sie könnte doch 
auch einmal frei geſtellt werden!“ 

„Gewiß. Aber dann koſtet ſie wieder achttauſend Franken.“ 

„Darüber werd’ ih mich befinnen und Herrn v. Kolb 
Nachricht geben.“ | 

Es fam aber nie eine Nachricht. 3. D. W. 

Die Pulververſchwörung. — Bu den Feierlichkeiten bei 
der Eröffnung einer neuen Parlamentsfeffion in England 
zählt auch die Zeremonie der AUnterfuhung der Reller und 
Gewölbe des Parlamentsgebäudes, die nunmehr über drei- 
bundert Zahre alt ift und von der im Zahre 1605 gegen Rönig 
Zalob I. und das Parlament gerichteten fogenannten Bulver- 
verſchwörung abgeleitet wird. ö 

Thomas Percy, Graf von Northumberland, Thomas Bates, 
Thomas Winter, Eberhard Dighby, Zohn Grant, Gun Fawkes, 
Robert Reyes, Ambrofius Rookwood und andere Rebellen 
hatten durch einen Minengang, den fie von einem dem Weft- 
minjterpalaft benachbarten Keller aus gegraben, ungefähr 
56 Tonnen Pulver in die Gewölbe gebracht, um gelegentlich 
der Parlamentseröffnung den König, die Minifter und Prälaten, 
die Peers und die Mitglieder des Parlaments in die Luft 
zu [prengen. 

Der teuflifche Anjchlag kam dadurd) zur Kenntnis des Grafen 
Salisbury, daß einer der Verfhworenen einen befreundeten 
Lord anonym vor der Teilnahme an der Varlamentsfeier 
dringend warnte und diefer den Minifter von der geheimnis- 
vollen Warnung in Kenntnis feßte. Der Minifter ließ fofort 
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Hausfuhung in allen dem Parlamentsgebäude benachbarten 
Häufern abhalten und Wejtminfter ſelbſt genau durchſuchen. 
Sn dem Rellergewölbe des Palaftes entdedte man unter Stroh 
die Bulverfäffer und einen Mann, den Leutnant Guy Fawkes, 
verftedt. Während ein Seil der Verſchwörer flüchten konnte, 
wurden die obengenannten acht gefaßt, am X. Zanuar 1606 auf 
Hürden zur Gerichtftätte vor dem Weftminfterpalaft gefchleift 
und, wie unfer Bild zeigt, aufs graufamfte hingerichtet. 

Der Rupferftih zählt zu den berühmten Stihen Matthäus 
Merians, des großen Frankfurter Meifters, deifen Platten die 
von feiner Runft entzüdte Königin Chriftine von Schweden 
auftaufen und vergolden ließ, wodurd fie natürlich unbrauch- 
bar wurden. W. F. 

Liebesmärchen. — Es war einmal ein wunderſchönes 
Pflänzlein mit großen, roten Blüten, die wie die fchönften 
Sterne leudhteten und einen gar lieblihen Duft ausjtrömten. 
Sein Schöpfer hatte ihm den Namen „Liebe“ gegeben und es 
einem reichen, vornehmen Manne zum Geſchenk gemadt. 
Aber der war ein Geizhals, der den ganzen Tag an feinem 
Geldſchrank oder bei den diden Rechnungsbüchern zubrachte 
und feine Zeit für fol unnüßen Zirlefanz hatte. Und eines 
Tages, als ihn die treuen Blumenaugen gar fo fehnfüchtig 
anſchauten, machte er kurzen Prozeß und warf das arme Ping 
ingrimmig aus feinem ftolzen, falten Haufe. 

Als unfer Pflängchen nun fo einfam und traurig auf dem 
Ihmußigen Straßenpflafter lag, faben es ein paar Rinder, 
die mit ihren luftigen Spielen gerade zu Ende waren und 
einen neuen Zeitvertreib fuchten, Da kamen ihnen die jchönen, 
bunten Blumenjterne gerade reht. Aber die ungeſchickten 
Rinderfinger waren zu plump für das feine Blumengebilde. 
Es mußte ſich arg mißhandeln laffen, ohne daß fich die kleinen 
Miffetäter deffen bewußt wurden; fchließlich liefen fie gelang- 
weilt von dannen, um einem leuchtenden Schmetterling nach- 
zujagen. 

So mußte ſich unſer Pflänzchen ein neues Obdach ſuchen. 
Auf ſeiner Wanderung kam es zunächſt in ein gar herrliches 
Schloß, das eine junge, ſchöne Königin mit ihrem prächtigen 
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Hoffitaat bewohnte. Nun fchienen gar freudige Tage zu be- 
ginnen für das Meine Pflänzlein, das bisher nur das Unglüd 
tennengelernt hatte. Zeden Morgen bekam es feurigen, füßen 
Wein zu trinken, oft war es von ſchmucken Herren und lachenden 
Damen umgeben, die es beraten und küßten und ſich an feinem 
fügen Duft berauſchten. 

Aber plöglih fing unfer armes Liebespflänzchen an zu 
tränteln: es grünte und blühte zwar wie früher, aber die neuen 
Stiebe waren Schößlinge, die der rechten Rraft entbehrten, 
und die, faum hatten fie das Zages.icht erblidt, fchon dem 
Zode geweiht waren. Das lag wohl daran, daß das Schloß 
dicht an einem ſchmutzigen Sumpfe erbaut war, wo die neblige, 
jtidige, ungefunde Moderluft den Haren, reinen Sonnenſchein 
bald verdrängt hatte. 

Da zog das Pflänzlein „Liebe“ von neuem aus und kam 
jo zu einem keden, beißblütigen Züngling, der es mit offenen 
Armen und berzliher Freude aufnahm. Mit innigem Wohl- 
gefallen betrachtete er die zierlichen Blüten; fein ganzes Sein 
war erfüllt von ihrem wunderbaren Zauber. Aber als er das 
Pflänzlein eine kurze Weile forgli gepflegt hatte, fam das 
Derlangen über ihn, feine Mühe aud von Erfolg getönt zu 
ſehen. Umfonft wollte er Zeit und Geduld nicht opfern, die 
Saat mußte doch ſchließlich auch durch eine reihe Ernte be- 
lohnt werden. Und als ihm die füße Frucht gar zu lange 
ausblieb, da verlor aud er die Geduld und überließ das arme 
Heine Blütentind wieder feinem Schidfal. 

Das zog traurig von dannen und ließ nichts zurüd als ein 
paar bittere Tränen, die es „Reue“ nannte. 

Nah langen Srrfahrten kam es ſchließlich an eine Heine 
verfallene Hütte, in der ein greifes Mütterchen wohnte. Als 
fie das hungrige Pflänzlein gewahrte, lief fie rafch hinzu und 
nahm es zu fih ins kärglihe Heim. Hier hegte und pflegte 
fie es mit unermüdlicher, felbjtlofer Treue. Ihr erjter Ge— 
Dante des Morgens, der letzte am Abend war ihr Schüßling. 
And wenn die Sonne golden durchs Fenfter fchien, dann gab 
fie ihrem Pflänzlein den fchönften Pla und nahm felbjt mit 
dem fchattigen Winkel fürliedb, — 
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Und wißt ihr auch, daß das Pflänzlein „Liebe“ noch heute 
dasjelbe Schidfal hat? Der Egoift verſchmäht es; als Spiel- 
zeug dient es dem Rinde; die Modedame läßt es verfumpfen; 
um fciner Früchte willen liebt es die Zugend — nur im Mutter- 
herzen findet es dauerndes Glüd. ME. 

Der Polizeihauptmann. — In den Laden des Zuweliers 
Faberge in Petersburg traten unlängft zwei Damen in elegan- 
teften Soiletten. Sie forderten Brillanttolliers neuefter Mode 
zu ſehen, erwiefen ſich als ebenſo kritiſch wie juwelenverftändig 
und zeigten fich fchließlich von einem Halsband, das Gejhmad 
mit Rojtbarteit vereinigte, ganz befonders entzüdt. Die eine 
der Damen, die Räuferin, erlärte aber, ihre definitive Wahl 
nicht eher treffen zu können, als bis ihr Mann durch fein Urteil 
ihren Gefhmad gebilligt hätte. Da nun das Feft, an dem das 
neue Schmudjtüd paradieren follte, für denjelben Abend an- 
gejagt war, ſchien guter Rat teuer. 

Da kam die andere Dame auf einen Ausweg. „Fahre du,“ 
fo fprach fie zu ihrer Begleiterin, „nur ruhig mit dem Rollier 
nah Haufe, zeige es deinem Herrn und Gebieter und komme 
in unferem Wagen fo fchnell als möglich zurüd. Sch bleibe 
inzwiijhen bier als Bürgin, und fo it uns allen ge- 
holfen.“ 

Geſagt, getan. Die mit Zuwelen reich geſchmückte Dame 
blieb zurück, machte es ſich auf dem Sofa des Zuwelierladens 
bequem und führte ſchon ein halbes Stündchen die angeregteſte 
Unterhaltung mit Heren Faberge, als ein Polizeihauptmann 
fäbeltlirrend und aufgeregt eintrat. 

„Hert Faberge?“ fragte er. 

„Zu dienen, der bin ich.“ 

„Hören Sie, hat nicht vor einer halben Stunde ungefähr 
eine junge Dame in grauer Seidenrobe bier bei Ihnen ein 
Brillantkolliee ausgefuht und mit fi genommen?“ 

„an der Tat, Herr Hauptmann.“ 

„Da wird es Sie gewiß intereffieren, zu erfahren, daß Zhre 
Räuferin nichts anderes war als eine berüchtigte Yiebin, die 
wir foeben dingfeft gemaht haben. Sie werden gut tun, 
fich baldigft auf die Wache im nächften Polizeirevier zu bemühen, 
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um wenigftens das Rollier, das die DVerhaftete bei fih trug, 
als Zhr Eigentum zu rellamieren,“ 

„Aber wie ift das nur möglich? Diefe Yame hier ift doch 
eigens zurüdgeblieben, um —“ 

„Das? Zhre Freundin und Helferin ift noch hier? Da 
bat ja die Polizei einen wahren Glüdstag heute! Bitte, meine 
Gnädige, erheben Sie fich fehleunigft und fommen Sie mit mir. 
Sie find verhaftet.“ 

Was half alles Sträuben? Die wartende Dame wurde 
gefefjelt und fuhr mit dem Polizeihauptmann fchleunigjt ab. 

Gleich darauf beftieg der vor Aufregung zitternde Faberge 
einen Wags:: und ließ fih auf das Polizeibureau fahren; aber 
leider war dort weder von einer verhafteten Diebin, die ein 
Brillanttollier bei fi hatte, noch von einem Polizeibauptmann 
mit einer zweiten verhafteten Dame die geringfte Spur zu 
finden. 98.0.8. 

Eine twohlerzogene Affengejellichaft. — Dem bekannten 
Sierimporteur Hagenbed in Hamburg ijt es im Derein mit 
einem jungen Engländer namens Caftany gelungen, fünf 
Schimpanfen und einen Orang-Atan in der Weife zu dreffieren, 
dab fie fich faft wie Menfchen betragen. Die Tiere ftehen im 
Alter von vier bis fünf Zahren. Sie werden mit bunten 
Kitteln bekleidet, die fie offenbar fehr gern haben, da fie feinen 
Derfuh maden, fie abzureißen. 

Sehr drollig ift der Anblid, wenn fie ihr Mahl verzehren. 
Sie boden fih dann auf den Stühlen an dem gededten Tiſch 
nieder, trinten manierlich die Milh aus ihren Bechern, löffeln 
von den Sellern die Suppe und nehmen als Nachtiſch Obſt 
zu fih. Einer der Schimpanfen, der Morit genannt wird, 
jtellt dabei den Gajtgeber dar. Freilich fällt er zuweilen aus 
der Rolle. Denn es kommt vor, dab er fih, wenn er feinen 
eigenen Becher Milch fchon geleert hat, der noch vollen feiner 
Gäfte bemächtigt und fie ſchleunigſt austrintt. Für gewöhnlich 
giegt er aber die Milch zuvorkommend aus einer Zlajche in die 
Becher und trinkt nur aus dem, der zu voll ift, das Über- 
ſchüſſige ab, 

Auch fonft zeigen fih die Affen fehr gelehrig. Moritz ift 
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ein gejhidter Radfahrer, der große Runden durch den Part 
unternimmt. Ein anderer Schimpanfe findet ein befonderes 
Dergnügen darin, die Fenſterſcheiben des Räfigs, in dem fie 
ichlafen, zu pußen. Der Bil endlihd holt feinen 
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Die Affengeſellſchaft bei Tiſch. 





Wärtern gern den Schlüſſel aus der Taſche, den er in das 
Schlüſſelloch des Speiſeſchrankes ſteckt und aufs ſchnellſte darin 
herumdreht. Th. S. 
Das „Wortrufen“. — Bis zum Zahre 1758 beſtand in 
Rußland eine ſeltſame, entfernt an unſere Femgerichte und 
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andere Rectsfitten erinnernde Einrichtung, das fogenannte 


„Wortrufen“. Es war eine Art öffentliche Anklage, die jeder- 


.mann, auch dem geringften und verachtetiten Leibeigenen 


gegen die bödhitgefteliteften Perfonen, zuftand. Perjenige, 
der fiber einen anderen „das Wort rief“, befhuldigte ihn damit 
eineb der drei ſchwerſten Verbrechen. Dies waren das „Der- 
brechen gegen den Zaren“, das „Verbrechen gegen die Religion“ 
und das „Verbrechen gegen den Staat“. 

Erhob jemand in dieſer Weiſe unter Handaufheben öffent- 
lich Anklage, ſo mußten Ankläger und Beklagter fofort ins 
nächite Gefängnis gebraht werden. Dem Antläger wurde 
auferlegt, die Wahrheit feiner Befhuldigung durch bündige 
Beweife oder fihere Belaftungszeugen darzutun. In derfelben 
Weile mußte der Angeklagte die Bejhuldigungen zu entträften 


ſuchen. 


Es iſt ohne weiteres klar, daß dieſes „Wortrufen“ auch ſehr 
leicht mißbraucht werden konnte. Freilich gab es dafür eine 
Beitlimmung, wonach der Ankläger, der nicht genügende Be- 
weife für feine Behauptungen erbringen konnte, einer ſchweren 
Strafe verfiel. Nichtsdeftoweniger riefen oft Leute über Höher- 
itehende „das Wort“, aber nicht felten mit einem Erfolg, den 
die Mortrufer weder geahnt noch beabjichtigt hatten. 
Folgender eigenartige Vorfall machte unter der Regierung 
der Raiferin Elifabeth dem „Wortrufen“ ein für allemalein Ende. 
In einem kaiferlihen Hofpital zu St. Petersburg wollte der 
dort .angeftellte deutfche Oberarzt einem Patienten den rechten 
Arm abnehmen. Das war durchaus nötig, denn der kalte Brand 
war bereits eingetreten. Der Patient, ein altruffiiher Beamter, 
war aber eigenfinnig und weigerte fih. Als der Arzt zur 
Gewalt ſchreiten wollte, ſchrie der Kranke erbärmlich und drohte 
ichlieglich in heller Wut dem Arzt, daß er über ihn „das Wort 
rufen werde“. Der Arzt, dem als Deutſchem die Bedeutung 
diefer Drohung nicht recht Har fein mochte, kehrte ſich nicht 
an das Gebaren des Patienten, ließ ihn fejthalten und operierte 
mit Geſchick und Glüd darauf los. Halb ohnmächtig — Ehloro- 
form gab es ja noch nicht — erhob der Rufje die Hand und 
machte feine Drohung wahr. Allgemeines Entfegen! Aber 
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das fahen ſelbſt die rufjiihen Ärzte und Hofpitalbeamten ein, 
daß der Fall zu eigenartig liege, um in gewohnter Weife 
entfchieden werden zu können. Man verhaftete deshalb den 
Arzt nicht, fondern fandte erft einen Boten an den Bolizei- 
minifter mit der Bitte um Derhaltungsmaßregein. 

Dies gab die Veranlaffung für die Regierung, das „Wort- 
rufen“ ganz abzuschaffen. O. Sh. St. 
Verſchimmeltes Brot. — Faſt das einzige Verderben, das 
dem fertigen Brote droht, ift das Verſchimmeln. Pa die 
Schimmelpilze, wie die meiften Pilze, Liht und Schatten 
jcheuen, verfchimmelt Brot namentlich, wenn man es an einein 
dunklen, vor Luftzug gefhügten Orte aufbewahrt. Ze höher 
der Waſſergehalt des Brotes iſt, defto rafcher fchreitet das 
MWahstum der Schimmelpilze fort. Weikbrot mit einem 
Waffergehalt von 8 Prozent ſchimmelt viel feltener als un- 
‚genügend durchgebadenes Schwarzbrot mit 50 Prozent. Die 
feuchte Brotkrume fchimmelt leichter als die trodene Ninde. 
Bei großen Laiben mit etwas riſſiger Rrufte beginnt die Schim- 
me.bildung in dem feuchten, dunklen inneren Seile und gebt 
erjt lang'am nah außen über. Zit das Brot nicht gleihmäßig 
und genügend durchgebaden, fo tritt das Derfchimmeln dur 
und durch um fo fchneller ein. Die Schimmelbildung kann nur 
auf einer Infektion von außen beruhen, denn etwa vorher 
im Mehl vorhandene Pilze überdauern das Baden nicht; die 
Hitze in den Badöfen beträgt durchfchnittlich 1X bis 300 Grad, 
und felbjt im Innern eines ſchweren Schwarzbrotes hat eine 
Temperatur von 100 Grad geherrfht. Wohl zu beachten ift, 
daß durch Verſchimmeln das Brot eine fehr erhebliche Gewichts- 
verminderung erleidet. Bei genügend rafhem Wachstum 
tönnen die Schimmelpilze mehr als die Hälfte der Nährfubitanz 
aufzehren, und zwar betrifft dies befonders das Kohlehydrat, 
‚nämlich die Stärke und den Zudergebalt. Durch diefe chemifche 
Zerſetzung wird fchimmelndes Brot quantitativ und qualitativ 
erheblich gefehädigt, es wird an Gewicht geringer und an Nähr- 
ftoffen ärmer. 

Man bat früher dem Genuß von verfhimmeltem Brote 
Erkrankungen, ja fogar Todesfälle zugeſchrieben. Zebt ift durch 
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zahlreihe Verſuche fejtgeftellt, daß die eigentlihen Schimmel- 
pilze weder auf Tiere noch auf Menſchen fchädigende oder gar 
giftige Wirkungen ausüben. Dielmehr ift eine etwaige Schäd- 
lichkeit anderen dort mit Vorliebe angefiedelten Mikroorganis- 
men zuzufchreiben, zum Beifpiel dem giftigen orangeroten 
Brotpilz (Oidium aurantiacum), Wenn aber neben den Schim- 
melpilzen ſolche giftige leicht vortommen, fo bleibt chen doch 
die Satfache befteben, daß verfehimmeltes Brot ſchädlich wirkten 
kann. Gn der medizinifchen Literatur finden ſich mehrfach 
Beifpiele von dadurch veranlaßten [hweren Erkrankungen und 
Sodesfällen. 

3m Bublitum ift man vielfach fehr leichtfinnig. Vor einiger 
Zeit ſah ih in einer Wirtfhaft im Glottertal, wie ein Bauer 
feelenvergnügt feuchtes, ganz did verfhimmeltes Schwarzbrot 
aß; dazu trank er allerdings tüchtig Branntwein. 

Für die Praris des Haushaltes merke man folgendes: 
Beim VBerfhimmeln erleidet das Brot großen Verluft an Nähr- 
wert. Deshalb verhindere man das Schimmeln, indem man nur 
gut ausgebadenes Brot kauft und es an einem lichten, Iuftigen, 
trodenen Orte aufbewahrt. Zeigen fich verfchimmelte Stellen, 
jo fchneide man fie hinreichend tief aus. Dr. Thraenhart. 

Der unterirdiiche Bang in Stendal. — Im Jahre 1782 
wurde in Stendal in der Altmark ein Soldat namens Breitling 
wegen wiederholter Befertion vom GStandgeriht zum Tode 
durch den Strang verurteilt. Am Abend vor der Hinrichtung 
ließ fih der Bürgermeifter von Stendal bei dem Dorfigenden 
des Militärgerichts melden und machte ihm den Dorfchlag, 
dem Manne unter bejtimmten Bedingungen das Leben zu 
fhenten. Aus dem Keller eines alten Hauſes der Vorſtadt 
führte nämlich ein langer unterirdifcher Gang bis zum Annen- 
tlofter, und in diefem Gang follte nach alten Überlieferungen 
ein Kriegsihaß aus früheren Zeiten verborgen fein. Der- 
gebens hatte man jedoch bisher verfudt, in den Gang ein- 
zudringen. Er war mit giftigen Gafen angefüllt, und fchon 
mehrere Neugierige hatten ihren Wagemut beinahe mit dem 
Zeben bezahlt. Der Bürgermeifter fhlug dem Oberjt nun vor, 
den verurteilten Soldaten in den gefährlihen Gang hinein- 
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zufehiden und ihn zu begnadigen, falls er den Gang bis zum 
Annentlofter glüdlich paffierte. Dafür follte der Militärbehörde 
die Hälfte des Kriegsfchaßes zufallen, falls der Soldat diejen 
wirklich auffände. 

Breitling wurde berbeigeholt und war einverftanden. Am 
4. Mai 1782 trat er feinen Weg von dem Keller jenes Vor- 
ftadthaufes aus an, in der einen Hand eine brennende Laterne, 
in der anderen eine Trompete, die er fortgeſetzt blafen follte, 
damit man deren Tönen folgen und fo fejtitellen fonnte, welche 
Biegungen der Gang machte. Bis zur Hallitrage — 500 Meter 
weit — vernahm man die Töne des Hornes denn auch ganz 
deutlih. Dann verftummten fie plöglih. Man wartete und 
wartete, aber alles blieb ftill. Breitling ſchien alfo den giftigen 
Gafen ebenfalls zum Opfer gefallen zu fein. 

Trotzdem ließ der vorfichtige Oberft die Mündung des 
unteritdifchen Ganges noch zwei Wochen lang bewachen, da 
er den Berdacht hegte, der ſchlaue Burſche könnte fich vielleicht 
nur deswegen fo ruhig verhalten, um fpäter, ohne den ge- 
fährlichften Zeil feiner Aufgabe zu Ende geführt zu haben, 
zu entfchlüpfen. Als aber auch die zwei Wochen vergingen, 
ohne daß der Mann zum Vorſchein fam, zog man die Wachen 
wieder ein, und die Angelegenheit geriet bald in völlige Der- 
geſſenheit. 

Sie wurde erſt wieder in der Erinnerung bejahrter Sten- 
daler Bürger im Zahre 1829 aufgefriiht. Zm Herbft diefes 
Zahres ftarb nämlich in Straßburg im Elfaß ein reicher, hoch- 
betagter Raufmann, der auf feinem Sterbebett das Geftändnis 
abgelegt hatte, er fei jener Soldat, den man in Stendal vor 
fiebenunddreißig Jahren in den unterirdifhen Gang gefchidt 
babe, damit er dort nah einem Schate ſuche. Dieſen Schaß 
babe er in einer Nifche des Ganges in einer verrofteten eifernen 
Kiſte wirtli gefunden, gleichzeitig aber auch die Entdedung 
gemadt, daß aus dieſer Nifche ein Seitengang ſich abzweigte, 
der nach einem unweit von Stendal gelegenen Steinbruch 
führte, Unter Mitnahme des Schabes, der aus mehreren mit 
Goldjtüden gefüllten Beuteln beftand, fei er durch dieſen 
GSeitengang glücklich entkommen und babe dann fpäter in 
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Straßburg mit Hilfe jenes Fundes einen Handel mit Getreide 
angefangen, der feinen Reichtum fehnell vermehrte. 

Bei der Eröffnung des Teftamentes Breitlings ftellte es fich 
heraus, daß er einen großen Zeil feines Bermögens der Stadt 
Stendal vermadt hatte. Go ftattete er den GStendaler Bür- 
gern feinen Dank für feine einftige Errettung vom Galgen und 
für fein vom Glüd begünftigtes ferneres Leben db. W. K. 

Ein Land ohne alte JZungfern. — Siam ift das Land, in 
dem man keine einzige alte Zungfer findet, und der Grund 
dafür ift fehr einfach: vie Ehe gehört dort zu den „Strafmitteln“, 
mit denen die Gefeßesübertretungen geahndet werden, In 
einem beftimmten Alter wird jede rau in Siam, die noch 
feinen Gatten gefunden hat, auf ihren eigenen Wunſch unter 
die „Mädchen des Rönigs“ eingereiht. Ber Rönig übernimmt 
damit die Zürforge für fie, und vor allem bemüht er fich, 
einen Gatten für fie zu finden. Bie GSiamefen, die ein Der- 
brechen begangen baben, werden nun verurteilt, außer der 
ihnen zudittierten Strafe es auf fih zu nehmen, eines der 
„Mädchen des Königs“ zu heiraten. War ihr Vergehen leicht, 
fo haben fie das Recht der Wahl; handelt es fih jedoh um 
ein fchweres Verbrechen, fo wird dem Schuldigen die älteſte, 
häßlichſte und böfefte unter den Schüßlingen des Rönigs zu- 
gefhoben. Da die GSiamefen einerjeits weit davon entfernt 
find, völlig tugendhafte Bürger zu fein, fo dab die Zahl der 
Derurteilungen alljährlid ziemlih hoch ift, und da anderfeits 
den Töchtern des Landes auf die mehr oder weniger befledte 
Dergangenheit des Mannes wenig anzutommen fcheint, fo 
wird alljährlich eine ganz beträchtlihe Zahl von Heiraten diefer 
Art gefeiert. | 0.0.8. 

Der Donnerbart, jenes üppig wucernde Rraut mit did- 
fleifchigen, länglich eiförmigen, in eine Stachelſpitze endigenden 
Blättern und rojenroten Blüten, hat einſt in Süd- und Mittel- 
deutfehland eine eigenartige, bedeutfame Rolle gefpielt. Rarl 
der Große entdedte es zuerjt bei feinen Zügen nah Stalien 
auf den Strohdächern in den Alpentälern. Da es ihm unbelannt 
war, fragte er die Gebirgsbewohner nad) feiner Bedeutung. 
Die Älpler nannten es Zupitertraut und behaupteten, es fehüße 
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vor Zeuers- und Blitzgefahr. Der aufgeklärte Kaiſer wollte von 
folhem Aberglauben nichts wiffen, ließ aber die Sache näher 
unterfuchen und fand fo heraus, daß auch in diefer abergläubijchen 
Dorftellung ein Körnchen Wahrheit ruhte. Denn das grüne 
Rräutlein, das die Neigung bat, auf den Dächern große, 
itets feuchte Poljter zu bilden, befeitigte tatfächlich den größten 
Seil der Zeuersgefährlichleit der Strohdächer dadurch, dab es 
- jeden darauf fallenden glimmenden Funken in — ſaft 
reichen Blättern erſtickte. 

Nah dieſer Feſtſtellung erließ Karl der Große äne Der- 
ordnung, in der fämtlichen Befigern von mit Stroh eingededten 
Häufern unter Androhung einer hohen Geldftrafe für den Zall 
der Nichtausführung anbefohlen wurde, den Ponnerbart 
auf den Dächern anzupflanzen. Mit dem Samen der nun plötzlich 
fo vielbegehrten Pflanze trieb der Staat felbjt einen Idwung- 
baften Handel. 

Es konnte nicht ausbleiden, daß dem PDonnerbart nad 
diefem kaiferlihen Erlaß bald aud in Deutſchland von dem 
unwiffenden Volke alle möglichen übernatürlichen Eigenfchaften 
angedichtet wurden. So follten Tiere unter einem mit Donner- 
bart überzogenen Dach gegen jede Krankheit, befonders aber 
gegen den böfen Blid gefeit fein, während die zerquetichten 
Blätter Brandwunden heilen und Warzen vertreiben follten. 
Ein Aufguß von den getrodneten Blüten galt als Mittel gegen 
die Auszehrung, wurde aud in Peitzeiten von Wunderdofltoren 
vielfah verordnet. 

Auh aus fpäteren Zahrhunderten finden fih viele Erlaffe 
von Fürſten und Städten, die die Anpflanzung des Donner- 
barts zur Pfliht machen. Unter diefen alten Urkunden zeichnet 
fih eine durch ihre ausführlide Begründung der Abfichten 
diefer Verordnung vorteilhaft aus. Sie wurde unter dem Grafen 
Eberhard V. von Württemberg am 14. Dezember 1482 betannt 
gegeben, an jenem für die Gefhichte Württembergs infofern 
äußerft wichtigen Tage, weil an ihm durch den Münfinger 
Vertrag die Unteilbarleit des württembergifchen Landes und 
die Erbfolge nah dem Rechte der Erftgeburt feftgejegt 
wurde. 
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Aus demfelben Zahre jtammt eine ähnlihe Verordnung 
für die Mark Brandenburg, die jedoch weniger ftreng wie in 
Süddeutfhland durchgeführt worden zu fein fcheint, denn 
während man dem Ponnerbart im Süden und Weſten Deutfch- 
lands noch häufig begegnet, findet man ihn in Mitteldeutfch- 
land nur fehr vereinzelt. Oie Zeit ift überhaupt nicht fern, wo 
er feine feuerlöfhende Kraft nicht mehr wird beweifen kön- 
nen, denn die moderne Zeit bat wie mit fo vielem auch 
mit den behaglichen Strobdähern aufgeräumt. Unſere Entel 
dürften jedenfalls faum noch Gelegenheit haben, den grünen 
Dachteppich des Bonnerbartlrautes irgendwo bewundern zu 
tönnen. DR 

Das Gericht der Wölfe. — Auf einem ziemlich ifoliert 
liegenden Geböfte, jo berichtet eine ruffifche Zeitung, wurden 
eines Winters die Bewohner allnächtlich vor Wölfen förmlich 
belagert. Der Befiter bot deshalb die Nachbarſchaft zu einer 
Molfsjagd auf. Es erjchienen auch ein Dußend entichloffener 
Zäger, aber des Schneetreibens wegen mußte man an diefem 
Sage von der Jagd Abitand nehmen. Pie Zäger blieben aber 
auf dem Hofe über Naht. Der Hof war ringsum von Ge- 
bäuden eingefchloffen und hatte ein von ftarten Ballen ge- 
zimmertes Gattertor. Einer der Zäger machte nun folgenden 
Dorfhlag: Man follte das Gatter weit öffnen, aber an jedem 
feiner Flügel ein ftartes Seil derart befeitigen, daß auf ein 
gegebenes Zeihen das Tor zugezogen werden könne; dann 
jollte man auf den Hof ein friich gefallenes Pferd, das gerade 
vorhanden war, legen, die Zäger follten fich an den Fenſtern 
poftieren und fo die Wölfe erwarten. 

Wie vorgefchlagen, fo geſchah es. Alle Lichter wurden bei 
Anbruch der Duntelheit ausgelöjcht, Grabesftille herrjchte, und 
bald verkündete entferntes Geheul die Annäherung der Wölfe, 
die das Pferd aus weiter Entfernung witterten. Nach ge- 
raumer Zeit erfchien ein ungeheurer Wolf an der Pforte. 
Schnuppernd und windend ſchlich er mit großer Vorficht näher, 
fpähte überall umher, lief dann auf das im Hofe liegende Pferd 
zu, beroch dasfelbe von allen Seiten und ſchlich dann, immer 
zurüdfchauend, wieder hinaus zu dem Rudel. Er fchien ihnen 
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feiner Forſchung Ergebnis mitzuteilen, denn alsbald trabte die 
ganze Schar in den Hof und fiel über das Pferd ber. Da 
ſchlugen die Zorflügel zu, Schüffe Mnallten von allen Seiten. - 
Mit entjeglihem Geheul ftob die Meute auseinander, fpähte 
nad Yusgängen, raſte hierhin, dorthin — umſonſt. 

Plotzlich bildeten die noch Lebenden einen Rreis oder richtiger 
einen Rat, ein Geriht — und nad) wenigen Sekunden ſtürzten 
fie ſämtlich auf ihren Führer und zerfleifchten den vermeintlichen: 
Derräter. Nah vollgogenem Strafurteil ließen fie ſich ohne 
weiteren Fluchtverſuch niederjchießen. O. v. B. 

Bremen und Oldenburg. — Bei dem Feſtmahl, das der 
Senat von Bremen gelegentlich der landwirtſchaftlichen Aus- 
itellung von 1891 gab, und dem auch der Erbgroßherzog von: 
Oldenburg beiwohnte, erzählte der Syndikus der Stadt von! 
einem Streitfall, der ſich in jüngfter Zeit abgefpielt und der: 
ihm fchon viel Ropfzerbrechen bereitet hatte. Die Pacht eines 
jtädtifhen Grundftüds hatte fich feit mehr als dreihundert Zahren 
in einer Familie fozufagen fortgeerbt. Der gegenwärtige 
Pächter follte nun einen höheren, zeitgemäßeren Badhtfchilling 
zahlen, fträubte fich jedoch mit Händen und Füßen dagegen. 
Schließlich, als der Streit heftiger wurde, erklärte er fogar, 
er werde jebt laut feines Dertrages überhaupt nichts mehr 
zahlen. Oabei brachte er ein vergilbtes Bergament zum Dor- 
ſchein, wonah das Grundftük der Familie auf ewige Zeiten: 
in Pacht gegeben war gegen „jährlich fünfzehn Pfund Heller: 
oder die Geftellung eines Gewappneten gegen die von Olden- 
burg“. Der Mann erklärte dabei: „Zch habe, wie Sie ſehen, 
beute noch die Wahl, was ich zahlen will, und wenn die Stadt: 
mir fo kommt, dann ziehe ich es eben vor, einen Gewappneten 
gegen die von Oldenburg zu ftellen.“ | 

Als der Erbgroßherzog dies hörte, lachte er herzlich, 
und dann erhob er fein Glas und leerte es auf das Wohl 
feiner „liebenswürdigen Feinde“. — zen. 

Thomaſius und der Schneider. — Profeffor Shomafiuss 
in Halle, der erfte Univerfitätslehrer, der in deutfcher Spradhe 
portrug, wohnte in einer fehr engen Gaffe einem Schneider- 
meifter gegenüber, der ein leidenfchaftliher Liebhaber von 
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Singpögeln war. Dor dem Zenfter hingen ihm wohl zwanzig 
Käfige, in denen Zeifige, Finten, Ranarienvögel, Oroſſeln, 
Wachteln und, Lerhen ihre Stimmen gar fleißig übten. Tho— 
mafius, den diefes Ronzert in feinen Arbeiten ftörte, erfuchte 
den Schneidermeifter auf das höflichite, feine Vogelkapelle 
abzuschaffen oder fie wenigftens nur innerhalb feiner vier Wände 
fingen zu laffen. Er bekam aber eine rundweg verneinende 
Antwort, und die mufitaliihe Alademie ward fogar von Zeit 
zu Zeit duch neue Mitglieder vermehrt. 

Das Ärgerte den Herrn Profeffor gewaltig, er jann auf 
Rache und ließ den größten Ziegenbod, den er auftreiben 
tonnte, in einem befonders für ihn gezimmerten Gitterkäfig 
vor feinem Fenfter aufhängen, den Vogelkäfigen gerade gegen- 
über. Ungewohnt, fo hoch und fo eng zu haufen, mederte der 
Bod fehr verdrieklih und ausdauernd. Der Schneider hörte 
die ihm peinlihe Stimme, fprang von feinem Werktiſch auf, 
madte einen langen Hals zum Fenſter hinaus und erblidte 
erfhredt gegenüber den gehörnten und jämmerlich medern- 
den Langbart. Alle Baffanten, alt und jung, blieben auf der 
Gaſſe ſtehen und fahen lachend bald zum Bod, bald zum Schneider 
hinauf. Zebt ließ der endlich die Vogelkäfige fofort von der 
Außenwand wegnehmen, und als der lebte Bogelkäfig ver- 
ſchwunden war, verfhwand aud der Bod vor dem Fenſter des 
Profeſſors. C. T. 

Eine geiſtreiche Schmeichelei. — In einer Meinen Ge— 
ſellſchaft, die die Königin Marie Antoinette von Frank— 
reich veranſtaltet hatte, gab man ſich der Reihe nach 
Scherzfragen auf. Als die Königin ihre Frage ſtellen mußte, 
fragte ſie: „Welcher Unterſchied iſt zwiſchen einer Pendeluhr 
und mir?“ 

Reiner der Höflinge wußte eine Antwort. Endlich meldete 
fih der Bring de Ligne. „Bei der Pendeluhr,“ fagte er, „be- 
mertt man die Stunden, bei Eurer Majeftät aber vergißt 
man fie,“ | Th. ©. 
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